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Sarakani oder Saranani 

(Samy. Nik. VS. 375.) 

1. Ort Kapilavatthu. 

2. Zu jener Zeit nun war der Sakker Sarakani gestorben; 
von ihm hatte der Erhabene erklärt: Es ist ein Stromergriffener, 
dem Abweg entronnen, gesichert, der Vollerwachung zugewandt. 

3. Da nun kamen eine große Schar Sakker zusammen, 
hielten eine Versammlung ab und erregten sich, ereiferten sich, 
waren ärgerlich: „Erstaunlich wahrlich, sonderbar wahrlich, daß 
ein derartiger (Mensch) ein Stromergriffener sein soll. Der 
Sakker Sarakani ist nämlich gestorben, und der Erhabene hat 
von ihm erklärt: Er ist ein Stromergriffener, dem Abweg ent¬ 
ronnen, gesichert, der Vollerwachung zugewandt. 

„Der Sakker Sarakani war von schlaffer Zucht, er war dem 
Trunk ergeben.“ 

4. Da nun begab sich der Sakker Mahänäma zum Erhabenen. 
Nachdem er sich dorthin begeben und den Erhabenen ehrfuchts- 
voll begrüßt hatte, setzte er sich seitwärts nieder. Seitwärts 
sitzend sprach nun der Sakker Mahänäma zum Erhabenen so: 

5. „Da ist, o Herr, der Sakker Sarakäni gestorben; von 
ihm hat der Erhabene erklärt: Er ist ein Stromergriffener, dem 
Abweg entronnen, gesichert, der Vollerwachung zugewandt. Es 
sind nun, o Herr, eine große Schar Sakker zusammengekommen, 
haben eine Versammlung abgehalten und sich erregt, ereifert und 
geärgert: »Erstaunlich wahrlich, sonderbar wahrlich, daß ein der¬ 
artiger (Mensch) ein Stromergriffener sein soll. Der Sakkar Sara- 





käni ist nämlich gestorben, und der Erhabene hat von ihm er¬ 
klärt: Er ist ein Stromergriffener, dem Abweg entronnen, ge¬ 
sichert, der Vollerwachung zugewandt. Der Sakker Sarakäni 
war von schlaffer Zucht, er war dem Trunk ergeben*.“ 

„Wer, Mahänäma, lange Zeit hindurch als Laienanhänger 
Zuflucht zum Buddha, Zuflucht zur Lehre, Zuflucht zur Möndis- 
gcmeinde genommen hat, wie könnte der dem Abweg verfallen? 

6 . „Wenn man, Mahänäma, von einem mit Recht so sprechen 
könnte: Lange Zeit hindurch hat er als Laienanhänger zum 
Buddha, zur Lehre, zur Mönchsgemeinde Zuflucht genommen — 
so könnte man von dem Sakker Sarakäni mit Recht so sprechen. 
Der Sakker Sarakäni, Mahänäma, hat lange Zeit hindurch als 
Laienanhänger zum Buddha, zur Lehre, zur Mönchsgemeinde 
Zuflucht genommen; wie könnte er dem Abweg verfallen? 

7. „Da, Mahänäma, ist ein Mensch mit unerschütterlichem 
Vertrauen zum Buddha begabt: Ja, das ist er, der Erhabene, der 
Ehrwürdige, der Vollerwachte, der in Wissen und Wandel Voll¬ 
kommene, der Wegesmächtige, der Weltkcnner, der unvergleich¬ 
liche Lenker der zu zähmenden Menschen, der Lehrer der Götter 
und Menschen, der Erwachte, der Erhabene. Mit unerschütter¬ 
lichem Vertrauen zur Lehre ist er begabt: Wohlverkündet ist 
vom Erhabenen die Lehre, die schon in diesem Dasein zu ver¬ 
wirklichende, die unverzügliche, die unmittelbar ersichtliche, die 
zum Ziel führende, Weisen durch sich selber verständliche. Mit 
unerschütterlichem Vertrauen zur Mönchsgemeinde ist er begabt: 
Gut im Wandel ist die Mönchsgemeindc des Erhabenen, auf¬ 
richtig im Wandel ist die Mönchsgemeinde des Erhabenen, recht 
im Wandel ist die Mönchsgemeindc des Erhabenen, reinlich im 
Wandel ist die Mönchsgemeinde des Erhabenen, nämlich die vier 
Menschenpaare, die acht Mcnschcnartcn, das ist die Schülerschar 
des Erhabenen, der Verehrung würdig, der Gastfreundschaft 
würdig, der Gabe würdig, des ehrfurchtsvollen Grußes würdig, 
das unvergleichliche Saatfeld für Verdienste in der Welt. Er hat 
bewegliches und klares Wissen und ist mit Befreiung begabt. Der 
hat nach Vernichtung der Triebe die triebfreie Gemütsbefreiung 
und Wissensbefreiung schon in diesem Dasein aus sich selber 
heraus erkannt und verwirklicht und verweilt in ihrem Besitz. 
Und dieser Mensch, Mahänäma, ist befreit von der Hölle, befreit 
vom tierischen Schoß, befreit vom Geisterreich, befreit vom Ab¬ 
weg, vom Elend, vom Niedergang. 
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8. „Und da, Mahänäma, ist ein Mensch mit unerschütter¬ 
lichem Vertrauen zum Buddha, zur Lehre und zur Mönchs¬ 
gemeinde begabt. Er hat bewegliches und klares Wissen, ist aber 
nicht mit Befreiung begabt. Der ist nach Vernichtung der fünf 
niederzerrenden Fesseln ein unmittelbar Auftauchender, verlischt 
von dort aus und kehrt nicht aus jener Welt zurück. Auch dieser 
Mensch, Mahänäma, ist befreit von der Hölle, befreit vom 
tierischen Schoß, befreit vom Geisterreich, befreit vom Abweg, 
vom Elend, vom Niedergang.“ 

9. „Und da, Mahänäma, ist ein Mensch mit unerschütter¬ 
lichem Vertrauen zum Buddha, zur Lehre und zur Mönchs¬ 
gemeinde begabt. Aber er hat nicht bewegliches und klares 
Wissen und ist nicht mit Befreiung begabt. Der ist nach Ver¬ 
nichtung der drei Fesseln, nach Verdünnung von Lust, Haß und 
Wahn ein Einmalwiederkehrer. Einmal noch in diese Welt 
zurückgekehrt, wird er dem Leiden ein Ende machen. Auch 
dieser Mensch, Mahänäma, ist befreit von der Hölle, befreit vom 
tierischen Schoß, befreit vom Geisterreich, befreit vom Abweg, 
vom Elend, vom Niedergang. 

10. „Und da, Mahänäma, ist ein Mensch mit unerschütter¬ 
lichem Vertrauen zum Buddha, zur Lehre, und zur Mönchs¬ 
gemeinde begabt. Aber er hat nicht bewegliches und klares 
Wissen und ist nicht mit Befreiung begabt. Der ist nach Ver¬ 
nichtung der drei Fesseln ein Stromergriffener, dem Abweg ent¬ 
ronnen, gesichert, der Voilerwadiung zugewandt. Auch dieser 
Mensch, Mahänäma, ist befreit von der Hölle, befreit vom 
tierischen Schoß, befreit vom Geisterreich, befreit vom Abweg, 
vom Niedergang. 

11. „Und da, Mahänäma, ist ein Mensch nicht mit uner¬ 
schütterlichem Vertrauen zum Buddha, zur Lehre und zur 
Mönchsgemeinde begabt. Er hat nicht bewegliches und klares 
Wissen, ist auch nicht mit Befreiung begabt. Aber diese Dinge 
sind ihm eigen: die Anlage zum Vertrauen, die Anlage zur Tat¬ 
kraft, die Anlage zur Verinnerung, die Anlage zur Vertiefung, 
die Anlage zur Weisheit; und die vom Vollendeten verkündeten 
Lehren reifen ihm in der entsprechenden Zeit zur Einsicht aus. 
Auch dieser Mensch, Mahänäma, gelangt nicht zur Hölle, nicht 
in den tierischen Schoß, nicht in das Geisterreich, nicht auf den 
Abweg, zum Elend, zum Niedergang. 

12. „Und da, Mahänäma, ist ein Mensch nicht mit uner¬ 
schütterlichem Vertrauen zum Buddha, zur Lehre und zur 
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Mönchsgemcinde begabt. Er hat nicht bewegliches und klares 
Wissen, ist auch nicht mit Befreiung begabt. Aber diese Dinge 
sind ihm eigen: die Anlage zum Vertrauen, die Anlage zur Tat¬ 
kraft, die Anlage zur Vcrinncrung, die Anlage zur Vertiefung, 
die Anlage zur Weisheit; und er hat ein gewisses Maß von Ver¬ 
trauen und Zuneigung zum Vollendeten. Auch dieser Mensch, 
Mahänäma, gelangt nicht zur Hölle, nicht in den tierischen Schoß, 
nicht in das Geisterreich, nicht auf den Abweg, zum Elend, zum 
Niedergang. 

13. „Wenn, Mahänäma, diese angesehenen Leute gute Rede 
und schlechte Rede unterscheiden könnten, so würde ich auch von 
diesen angesehenen Leuten sagen: Sie sind Stromergriffene, dem 
Abweg entronnen, gesichert, der Vollerwachung zugewandt; wie¬ 
viel mehr aber von dem Sakker Sarakäni. Der Sakker Sara- 
käni, Mahänäma, war zur Zeit des Todes der Zucht ergeben.“ 

Zweifel 

1. 

(Vesak-Uposatha, 25. Mai 1937.) 

• 

Die Hast des modernen Lebens, insbesondere des westlichen 
Menschen, geht über den heutigen Tag hinweg, ohne daran zu 
denken, welche Bedeutung er für alle Menschen hat oder doch 
haben sollte. Nur wenige Menschen hier bei uns sind es, die 
heute ihre Gedanken nach jenen Orten hin und zu jenen Zeiten 
zurückwandern lassen, wo der Prinz Siddhattha aus dem Stamme 
der Sakker „noch jung und kräftig, schwarzhaarig, in voller 
jugendlicher Schönheit, im ersten Manncsalter“ Heim und Familie, 
Wohlstand und Behagen aufgab, um den schweren Kampf mit 
sich selber aufzunehmen im Vertrauen auf die Erkenntniskraft, 
die das Leben zu entwickeln vermag, wenn der Mensch sein 
ganzes Streben auf sie richtet; wenn er bereit ist, ohne Voreinge¬ 
nommenheit zu denken und seine Lebensführung auf das Ent¬ 
sagen cinzustellen. 

Gewiß waren es andere Zeiten vor rund 2500 Jahren im 
alten Indien, als im Lumbinihain bei Kapilavatthu der Sohn des 
Stammesfürsten Suddhodana und seiner Gemahlin Maya zum 
letzten Mal ins Dasein trat; als der in voller Manneskraft 
stehende Bodhisatta in der Weihenacht von Uruvela zum Voll¬ 
erwachten, zum Buddha heranreifte, und als er, der Erhabene, 
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hochbetagt, mit achtzig Jahren die Stätten seines langen Wirkens 
im letzten Dasein verließ, um nicht wieder ins Dasein zurückzu¬ 
kehren, eines Wirkens, das doch im eigentlichen Sinne kein Wir¬ 
ken, kein kamma, mehr war, sondern nur noch der Ausklang, 
das letzte, aber gewaltige Aufleuchten eines anfangslosen 
Wirkens-Stranges, der nun für immer zum Ende gelangt, zum 
Verlöschen gekommen war. Ich sage: es waren damals andere 
Zeiten als heute. Man hatte damals mehr Zeit für Dinge, für die 
der Mensch immer Zeit haben sollte: für Nachdenklichkeit und 
Verinnerlichung, für den Verkehr mit sich selber. Und man hatte 
Zeit dazu, weil man Verständnis und Neigung dafür hatte. Es ist 
ja so, und jeder kann es an sich selber erleben: für das, was man 
für wichtig hält, hat man immer Zeit, mögen die äußeren An¬ 
forderungen des Lebens noch so groß sein. Wenn also unsere Zeit 
keine Zeit hat für den Verkehr mit sich selber, für Verinnerlichung 
und Sammlung, so ist das nur ein Beweis dafür, daß der heutige 
Mensch wenig Verständnis für diese Dinge hat. 

Aber mag die Zeit äußerlich betrachtet heute auch ungünstiger 
sein für wahre Kultur als die vor 2500 Jahren in Indien, grund¬ 
sätzlich ist das Leben heute genau so, wie es damals war und 
immer sein wird. Immer waren und sind die Hindernisse stark 
und mächtig, die sich dem in den Weg stellen, der nach Erkennt¬ 
nis der Wirklichkeit, nach Durchschauung des Lebens strebt. Da¬ 
her kommt es, daß mit der einzigen Ausnahme der reinen Buddha¬ 
lehre alle Religionen, alle Philosophien, alles übrige Erkenntnis¬ 
streben auf halbem Wege stehenbleibt, um doch schließlich wieder 
ehrfürchtig Reverenz zu machen vor dem, was Gegenstand alles 
Erkenntnisstrebens ist: das Leben in seiner Rätselhaftigkeit und 
Vielgestaltigkeit. 

Es gehört die Unvoreingenommenheit, Klarheit, Standhaftig¬ 
keit und unbedingte Wahrheitsliebe eines Buddha dazu, um nicht 
immer wieder vom Leben bezaubert zu werden, nicht in Ver¬ 
zückung zu geraten vor seinen Wundem, in Verzweiflung zu ge¬ 
raten vor seinen Wunden, kühl zu bleiben gegenüber seinen 
Freuden und Schmerzen. Zwar gibt es viele Menschen, die durch¬ 
aus nicht unbedingt vom Wert des Lebens überzeugt sind, die 
vieles daran stutzig gemacht hat, jedoch kann es nur einer so 
außerordentlichen Persönlichkeit (wenn wir diesen Ausdruck mit 
Vorbehalt nehmen wollen), wie ein Buddha es ist, gelingen, aus 
eigener Kraft den anfangslosen Wahn zu durchdringen und zu 
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durchschauen, in dem der Lebensvorgang sich selbst und seiner 
Umgebung ein verharrendes unwandelbares „Ich“ oder „Selbst** 
vorgaukelt, wobei es dann von sekundärer Bedeutung ist, in 
welcher Form dieses Ich sich zu sichern sucht, ob in individueller 
oder kollektiver Form. 

Zehn Fesseln gibt es, die uns an das Leben ketten und als 
Hindernis vor der Erkenntnis der Wirklichkeit und der Über¬ 
windung des Leidens stehen, das Leben selber ist. Sie lauten: 
Persönlichkeitsglaube, Zweifel, Hängen an Riten und Zeremonien, 
Lustgier und Widerstand oder übelwollen. Das ist die erste 
Fünfergruppe. Die zweite besteht aus Verlangen nach formhaftem 
Dasein, Verlangen nach formfreiem Dasein, Dünkel, Unruhe 
und Nichtwissen. Die ersten fünf werden die niederzerrenden 
Fesseln genannt, weil sie in die schwer leidvollen Lebensbereiche 
hinabführen; die andern fünf heißen die aufwärts ziehenden 
Fesseln, weil sie in Bereiche führen, die nur noch mit wenig 
Lebensdurst verbunden sind, und in denen sich daher die 
Reibungen bedeutend vermindern. Die schwerste Fessel ist die 
erste, der Glaube an eine verharrende Persönlichkeit. Ober sie 
haben wir schon oft gesprochen, und man kann nicht oft genug 
darüber nachdenken, um den immer wieder auf steigenden Ich- 
Wahn zu zerstören. In gewisser Hinsicht umfaßt schon diese erste 
Fessel den ganzen Lebensdurst, doch zeigt die Aufteilung in zehn 
Fesseln, daß man daneben auch noch andere unterscheiden kann. 
Die Wirklichkeit ist so beschaffen, daß man je nach der Betrach¬ 
tungsweise, je nach der Stellung verschiedene „Aspekte**, ver¬ 
schiedene Ausblicke und Übersichten gewinnt. 

Heute wollen wir die zweite Fessel, den Zweifel, betrachten. 
Der Zweifel wird auch in einem anderen Zusammenhänge er¬ 
wähnt, nämlich als die fünfte der sogenannten Hemmungen: 
Begehrlichkeit, Böswilligkeit, Trägheit und Energielosigkeit, Er¬ 
regung und Unruhe und Zweifel. In den häufig wiederkehrenden 
Texten des Tathagataganges, wie wir ihn in vielen Lehrreden 
finden, heißt es von dem Mönch, der sich nach dem Almosengang, 
nach dem Einnehmen des Mittagsmahles in die Einsamkeit zur 
Betrachtung zurückzieht: „Der hat das Gieren nach der Welt 
aufgegeben: Begehrlichkeit-freien Gemüts weilt er: von Begehr¬ 
lichkeit reinigt er den Geist. Böswilligkeit und Schlechtigkeit hat 
er auf gegeben, wohlgesinnten Geistes weilt er. Um das Wohl 
aller Lebewesen besorgt, reinigt er den Geist von Böswilligkeit 
und Schlechtigkeit. Trägheit und Energielosigkeit hat er aufge- 
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geben; frei von Trägheit und Energielosigkeit lebt er. Klar wahr¬ 
nehmend, achtsam, besonnen reinigt er den Geist von Trägheit 
und Energielosigkeit. Erregung und schwankende Unruhe hat er 
aufgegeben; frei von Erregung lebt er. Innerlich beruhigt, reinigt 
er den Geist von Erregung und schwankender Unruhe. Das 
Zweifeln hat er aufgegeben; dem Zweifel entronnen lebt er. Nicht 
schwankend bei dem, was gut ist, reinigt er den Geist vom 
Zweifel.“ 

Das ist sehr kurz und bündig ausgedrückt. Die Praxis des 
Lebens lehrt, daß es nicht so leicht ist, das durchzuführen. Wenn 
auch hier in der Lehrrede vom Mönch die Rede ist, so hat doch 
jeder Anhänger der Lehre grundsätzlich dieselbe Aufgabe und 
muß versuchen, sie nach besten Kräften zu erfüllen. 

Was bedeutet überhaupt Zweifel? Es ist ganz lehrreich, die 
Sprache zunächst selber danach zu untersuchen. Das deutsche 
Wort Zweifel drückt den Sinn sehr gut aus: Zwei-fel ist der Zu¬ 
stand, bei dem man sich nicht für eine von zwei oder mehr Mög¬ 
lichkeiten ent-scheiden kann, infolgedessen mit einem Entschluß 
zurückhält oder zögert, also gleichsam zwischen zwei Stühlen 
sitzt. Jeder weiß, daß dies ein sehr unbehaglicher gedanklicher 
Zustand ist. Eine klare Entscheidung ist immer angenehmer als 
das Schwanken des Zweifels, selbst dann, wenn die Entscheidung 
falsch sein sollte. 

Auch in andern Sprachen kommt dieses eigenartige Wesen 
des Zweifels zum Ausdruck. Im Altgriechischen haben wir das 
Wort amphisbas fe oder auch amphisbltesis. Amphis heißt doppelt, 
zweifach, und basfe hängt zusammen mit basis: Schritt, Gang, 
Fuß, Grundlage. Im Lateinischen entspricht dem das Wort 
dubium, worin wieder das Wort duo, zwei, steckt, so daß man 
dubium genau mit Zwei-fel übersetzen kann. Im Französischen 
und Englischen ist es ähnlich. Im Pali haben wir als meistgebraucht 
zwei Worte für Zweifel: vicikicdiä und kankhä. Das erste Wort 
bedeutet Auseinander-Denken im Sinne von Zerstreuung, Nicht- 
Sammlung, woraus sich das dem Zweifel eigentümliche Zögern 
ergibt. Kankhä scheint mit dem lateinischen cunctus zusammen¬ 
zuhängen, was bedeutet: sämtlich, gesamt; also bedeutet kankhä 
wohl einen Zustand, bei dem man sich nicht für einen von 
mehreren, mindestens zwei Möglichkeiten entscheiden kann. Dem 
entspricht auch das lateinische Zeitwort cunctor, zögern, un¬ 
schlüssig sein. 
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Dem Inhalt nach können wir zwei Arten des Zweifels unter¬ 
scheiden: den theoretischen, oder wenn wir wollen, den intellek¬ 
tuellen Zweifel, und den praktischen, die Lebensführung betreffen¬ 
den. Zum theoretischen oder intellektuellen Zweifel rechne ich 
insbesondere den Glaubenszweifel, der in allen Glaubensreligionen 
eine so große Rolle spielt. Der Glaubens-Zweifel kann nur auf 
Kosten des Intellekts behoben werden, soweit er sich überhaupt 
beheben läßt. Der Gläubige muß das Opfer des Intellekts bringen. 
Und da unsere Zeit nun einmal stark intellektuell entwickelt ist, 
SC J lst für den religiösen Glauben im hergebrachten Sinne wenig 
Platz bei uns. Das ist einer der Gründe für die „religiöse Krise“ 
unserer Zeit. Es ist die Größe des Buddhismus in seiner ursprüng¬ 
lichen Form, daß er für den „theoretischen Zweifel“ keinen Platz 
mehr läßt für jeden Menschen, der wagt, unvoreingenommen zu 
denken. Denn man kann wohl daran zweifeln, daß ein Gott die 
Welt geschaffen habe, da man diesen Schöpfer-Gott ja nie zu 
Gesicht bekommt, sondern nur auf den Glauben an ihn verwiesen 
ist. Man kann bezweifeln, daß der Mensch eine ewige Seele hat, 
da man ein Ewiges, Unvergängliches weder durch die fünf Sinne 
noch durch das Denken erkennen oder wahmehmen kann. Denn 
alles, was wir mit unseren sechs Sinnen, das Denken eingeschlossen, 
erfahren oder erleben, grob oder fein, gemein oder edel, alles das 
sind Vorgänge, sind Beziehungen der Ichwelt zur Außenwelt 
oder zu sich selber, niemals aber finden wir ein Unveränderliches, 
vorausgesetzt, daß wir unvoreingenommen bleiben. Man wendet 
ein: „Wir können aber doch den Begriff des Ewigen, Unver¬ 
änderlichen bilden.“ Das ist richtig; aber wie das Wort bilden 
schon sagt, handelt es sich auch dabei um Bildungen, also Vor¬ 
gänge, d. h. um Entstehen und Vergehen, also gerade um Nicht- 
Ewiges. Die Begriffe ewig, unveränderlich usw. sind daher 
Widersprüche in sich, sie sind Vorgänge im Gewände des Un¬ 
veränderlichen, oder etwas genauer ausgedrückt: Gedankenvor¬ 
gänge mit der Aufschrift „ewig“ usw. In ihnen lügt sozusagen 
das Denken Wahrheit, wie in der Natur eine Heuschrecke, 
die aussieht wie ein dürrer Zweig, Wahrheit lügt. 

Wer ehrlich und ohne Vorbehalte denkt und beobachtet, 
der kann nicht mehr daran zweifeln, daß es im Weltgeschehen 
lediglich Vorgänge gibt, aber niemals Unveränderliches. Nur ein 
Unveränderliches gibt es, das ist das Aufhören des Veränder¬ 
lichen, das Aufhören des Lebensdurstes und mit ihm des anfangs- 



losen Lebensprozesses Ich, das Aufhören des Wirkens. Das ist 
zugleich das Aufhören des „Weltgeschehens" als einzelner Lebens¬ 
vorgang. 

Noch ein Einwand kann hier gemacht werden: „Der Buddha 
lehrt, daß alle Lebewesen wiedergeboren werden, daß das Leben 
des einzelnen mit dem Tode nicht aus ist, daß jedes Wesen seinem 
Wirken entsprechend nach dem Tode wiederauf taucht. Das kann 
niemand nachprüfen. Wir sind also hier ebenfalls auf den Glauben 
angewiesen, und mit dem Glauben erscheint wiederum die Mög¬ 
lichkeit für den Zweifel und damit wiederum das Opfer des 
Intellekts." Auf diesen Einwand können wir heute nicht eingehen, 
werden aber später darauf zurückkommen. Das aber können wir 
sagen, daß er nicht berechtigt ist. Allerdings kommt es darauf an, 
wie weit ein Mensch im Nachdenken geht. Wer an der Ober¬ 
fläche mit seinem Denken bleibt, dem wird vieles zweifelhaft 
bleiben, auch in der Buddhalehre, wer aber weiter denkt, der sieht 
immer deutlicher, daß der Buddhismus kein Opfer des Intellekts 
fordert wie die Glaubensreligionen. 

Dieser außerordentliche Vorzug wird jedoch erkauft mit 
einem hohen Maß an praktischen Anforderungen, die der einzelne 
als Anhänger der Lehre erfüllen muß. Dem Gläubigen, sei er 
Christ, Mohammedaner, Pantheist verschiedener Färbung, bleibt 
noch mancherlei Spielraum innerhalb des Lebens, wo er mit gutem 
Gewissen genießen kann, was ihm durch „Gottes Gnade" zu¬ 
gefallen ist. Ein bekannter Vers sagt: „Genieße, was dir Gott 
gegeben, entbehre gern, was du nicht hast." Nach diesem Leit¬ 
spruch kann sich der Gläubige richten. Für den Buddhisten als 
Wirklichkeitskenner ist das anders. Ihm hat Gott nichts gegeben. 
Alles, was er „be-sitzt", ist „ergriffen" im strengsten Sinne des 
Wortes, „genommen", durch den Lebensdurst ergriffen, vom 
„eigenen" Körper an bis zu den Kleidern, bis zur täglichen 
Nahrung, zur Wohnung usw. Notwendigstes und Ober flüssiges. 
Gewöhnliches und Seltenes, von allem heißt es hier: „Das gehört 
mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst." Wo es nur 
Vorgänge, Veränderlichkeiten gibt und das Aufhören der Ver¬ 
gänglichkeiten, das Aufspringen und das Nicht-mehr-Aufspringen 
von Lebensdurst, da ist für Besitz im tieferen Sinne kein Platz. 
Da heißt es, wie im Dhammapada: 

Nicht mal das Selbst gehört ihm selbst. 

Wie denn der Sohn, wie denn das Geld? 



£5 ist bemerkenswert, wie nachdenkliche Menschen bis zu 
einem gewissen Grade diesen Sachverhalt erkennen. Ein sehr 
schönes Beispiel finden wir bei dem Dichter Rilke, der zwar ein 
Mystiker ist und insofern lebensgläubig, doch manchmal sehr tief 
in die Wirklichkeit hineinschaut. In seinem „Stundenbuch“*) 
sagt er: 

„... Sie sagen mein 

zu allen Dingen, die geduldig sind. 

Sie sind wie Wind, der an die Zweige streift 
und sagt: mein Baum. 

Sie merken kaum, 

wie alles glüht, was ihre Hand ergreift, — 
so daß sie*s auch an seinem letzten Saum 
nicht halten könnten, ohne zu verbrennen. 

Sie sagen mein, wie manchmal einer gern 

den Fürsten Freund nennt im Gespräch mit Bauern, 

wenn dieser Fürst sehr groß ist und — sehr fern. 

Sie sagen mein von ihren fremden Mauern 
und kennen gar nicht ihres Hauses Herrn. 

Sie sagen mein und nennen das Besitz, 
wenn jedes Ding sich schließt, dem sie sich nahn, 
so wie ein abgeschmackter Scharlatan 
vielleicht die Sonne sein nennt und den Blitz. 

So sagen sie: mein Leben, meine Frau, 
mein Hund, mein Kind, und wissen doch genau, 
daß alles: Leben, Frau und Hund und Kind 
fremde Gebilde sind, daran sie blind 
mit ihren ausgestreckten Händen stoßen. 

Gewißheit freilich ist das nur den Großen, 
die sich nach Augen sehnen. Denn die andern 
w o 11 e n * s nicht hören, daß ihr armes Wandern 
mit keinem Dinge rings zusammenhängt, 
daß sic, von ihrer Habe fortgedrängt, 
nicht anerkannt von ihrem Eigen turne, 
das Weib so wenig haben wie die Blume, 
die eines fremden Lebens ist für alle." 

Diese Einsicht in das praktische Leben umzusetzen, das er¬ 
fordert immer wieder neue Entschlußkraft zum Entsagen, zum 

*) Inselverlag, Leipzig. 
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Wohlwollen zu allen Wesen, zu Güte und Milde. Und hier liegt 
die Möglichkeit für Zweifel auch für den Buddhisten. Sich immer 
wieder neu zu entscheiden für das, „was gut ist“ im buddhistischen 
Sinne, nämlich das Loslassen statt des Ergreifens, das erfordert 
ständige Sammlung auf die Einsicht in die Vergänglichkeit aller 
Gestaltungen, in die Unbefriedigung aller Lebensformen, und 
diese Sammlung bringen nur wenige Menschen auf. Und doch 
müssen wir uns immer wieder üben in diesen Entschlüssen, müssen 
wir immer wieder versuchen, den „praktischen Zweifel“ zu über¬ 
winden durch den rechten Entschluß. 

So wird es verständlich, wenn die Überwindung des Zweifels 
in all seinen Formen, besonders in praktischer Hinsicht auf das, 
„was gut ist“, geradezu gleichbedeutend ist mit dem „vollen 
Wissen“ vom Aufhören des Lebensdurstes, mit dem endgültigen 
Zuruhekommen der Triebe, dem Erreichen des Verlöschens und 
der Überwindung des Leidens, wie es in einer Lehrrede im 
Samyutta-Nikaya II dargestellt wird. 

Da kommt ein Mönch namens Kalärakhattiya zum Ehr¬ 
würdigen Säriputta und erzählt ihm, ein anderer Mönch habe den 
Reinheitswandel aufgegeben und sei in das Hausleben zurück¬ 
gekehrt. Säriputta erwidert: „Dann hat dieser Mönch in dieser 
Lehrordnung keine Befriedigung erlangt.“ — „So hat also der 
Ehrwürdige Säriputta in dieser Lehrordnung Befriedigung er¬ 
langt?“ fragt der andere, und Säriputta antwortet: „Ich zweifle 
nicht, Bruder.“ — „Aber in Zukunft?“, fragt der andere weiter. 
Säriputta erwidert nur kurz: „Ich habe keinen Zweifel.“ Kalärak¬ 
hattiya berichtet darauf dem Erhabenen, der Ehrwürdige Säri¬ 
putta habe volles Wissen bekannt: „Vernichtet ist Geburt, aus¬ 
gelebt das Reinheitsleben, vollbracht die Aufgabe, nichts weiteres 
auf dieses hier, so erkenne ich.“ Der Buddha läßt Säriputta rufen 
und fragt ihn, ob es sich so verhalte, wie Kalärakhattiya berichtet 
habe. Säriputta antwortet: „Nicht mit diesen Worten habe ich es 
gesagt.“ Der Buddha stellt ein Examen mit Säriputta an, das sich 
auf das abhängig-gleichzeitige Entstehen erstreckt. Am Schluß 
sagt Säriputta: „Durch innere Befreiung, durch Versiegen alles 
Ergreifens weile ich so gesammelt, daß Triebe nicht mehr ein- 
dringen, und ich vernachlässige das Selbst nicht.“ Worauf der 
Buddha erwidert: „Gut, gut, Säriputta. Den Sinn dessen (was 
du sagtest) kann man auch so kurz ausdrücken: ,An den vom 
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Samana gezeigten Trieben zweifle ich nicht; ich habe sie auf- 
gegeben und habe keinen Zweifel*." (Samy II, S. 50.) 

Hier erstreckt sich der Begriff des Zweifels auch auf die 
praktische Lebensführung bis zu dem Grade, daß alle Regungen 
des Lebensdurstes geschwunden sind, daß kein Schwanken mehr 
besteht hinsichtlich des Loslassens, des Entsagens. Das ist eine 
Höhe der inneren Entwicklung, zu der wir nur mit Sehnsucht 
aufblicken können, und von der wir nur zuweilen etwas ahnen 
können. Doch wenn wir auch im praktischen Leben dem 
Schwanken, dem Zweifel leicht unterliegen, so wissen wir doch, 
daß von der rechten Einsicht aus durch fortgesetzte Obung auch 
die Lebensführung sich allmählich umgestaltet. Es mag für uns 
ein Trost sein, daß auch ein Buddha früher denselben Schwan¬ 
kungen unterworfen war wie alle andern Wesen, wie auch wir. 

Wenn wir daran denken, daß wir seit Anfangslosigkeit von 
einer Daseinsform zur andern gehen, vom Lebensdurst getrieben, 
so ist es doch ein Trost, daß wir die Möglichkeit des Aufhörens, 
des Entrinnens aus dem nie befriedigenden Wandern von Geburt 
zu Tod und von Tod zu neuer Geburt vor uns sehen. Mit der 
Obung wächst unsere Kraft, und dann wird auch einmal die Zeit 
kommen, wo auch wir im tiefen Sinne der Triebversiegung sagen 
können: „Ich habe keinen Zweifel." 

Möge uns der heutige Tag mit der Erinnerung an die Geburt, 
das Voll-Erwachen und das endgültige Verlöschen des Buddha 
ein besonderer Anlaß sein, uns von neuem auf dieses Ziel zu 
richten. K. F. 


Ewigkeitszauber 

Von L. v. M. 

Eine Sensation. 

Ferdinand Hoffmann, Gründer und langjähriger Leiter der 
Firma Hoffmann & Co., ist gestorben — so wird man in der 
Zeitung lesen — bald, vielleicht schon morgen; denn die Menschen 
können solche Nachrichten nicht schnell genug in die Öffentlich¬ 
keit bringen. Die Polizei ist die erste Anwärterin auf die Kenntnis 
einer sensationellen Nachricht. Und Ferdinand Hoffmann, der 
erfolgreiche Kaufmann, ein Großer, wenn auch nicht Größter 
unter den Erfolgreichen, ein geehrter Bürger, hoher Steuerzahler, 
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Vater, Großvater, Gatte, Bruder, Onkel usw., was man so alles 
ist in einem langen Leben — wenn das alles aufhört, abreißt, zu 
Ende kommt durch den Tod, so gibt es eine Sensation. Ein lauter 
Schlußakkord in der Symphonie des Lebens, dem das ewige 
Schweigen der Vergessenheit folgt. — Sensation? Dummes Wort, 
für dumme Menschen ausgedacht, die sich düpieren lassen von 
dem, was sie nicht verstehen. 

Ferdinand Hoffmann — gestorben. Wenn man aber selber 
dieser F. H. war, ist und Phase für Phase selber erlebt, dann ist 
es etwas ganz anderes und von Sensation keine Spur. Sensation 
ist immer für die andern da, die die Sache weder erleben noch 
verstehen. 

Schon früher einmal war er für diese andern zur Sensation 
geworden — damals, als er die großen finanziellen Erfolge hatte. 
Das war für ihn sehr angenehm gewesen, erstens des vielen Geldes 
wegen, das einkam, und mit dem er so viel Gutes und Schönes 
schaffen wollte, und dann — eben um der Sensation willen. „Na, 
hören Sie mal, hat dieser Ferdinand Hoffmann nicht ein uner¬ 
hörtes Glück? Der hat doch ganz klein angefangen!“ — „Ja, das 
hätte ihm keiner zugetraut; der steckt uns wohl alle noch in die 
Tasche.“ — „Die einflußreichsten Leute sprechen von ihm mit 
großer Achtung, da müssen wir wohl auch vor ihm Honneur 
machen.“ Es drängten sich die Leute um ihn, er konnte bevor¬ 
zugen, wen er wollte, und mancher neidische Blich traf ihn. Da 
war ihm das Selbstgefühl, der Stolz angeschwollen wie das Wasser 
in einem Bergstrom bei dreitägigem Regen. Und jetzt? .. . Eine 
Sensation mit entgegengesetzter Wirkung. Bloß deshalb etwas 
Besonderes, weil so viel dabei verloren geht. 

Man sagt: „Fürs Gewesene gibt der Jude nichts“; aber gibt 
wohl ein anderer mehr dafür? Freilich heißt es, der liebe Gott 
da oben habe ein gewisses Buch, wo er all unsere Sünden — und 
guten Taten aufschreibt; aber ist solche Annahme nicht — etwas 
luftig? 

Doch angenommen, es wäre so ähnlich, würde Ferdinand 
Hoffmann wohl bestehen können? Nun, wenn gute Werke den 
Himmel verdienen, so spricht wohl manches für ihn. Ungeachtet 
dessen, daß eine hohe Besteuerung ihm manchen Tropfen Schweiß 
und manchen Seufzer kostete, so hat er doch der Wohltätigkeit 
nicht vergessen, sondern nicht weniger gespendet als andere Leute 
in seiner Lage spenden, wohl manchmal gar ein wenig mehr. Und 
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ferner hat er sich des öfteren auch in der Kirche sehen und in den 
Gemeindekirchenrat wählen lassen, so wie das eben Brauch bei 
hochgeschätzten Bürgern ist. — Na ja, ein Stück Spießbürgertum 
steckt wohl in jedem braven Bürger, und er war nicht anders als 
die andern. Damals, als er arm und klein angefangen hatte, von 
allen Menschen gering gehalten wurde und keiner sich um ihn 
kümmerte, da durfte er tun und lassen, was er wollte, vom 
Denken erst gar nicht zu reden. Als er aber einmal zur Sensation 
geworden war, da hatte seine Freiheit aufgehört. Er mußte so 
tun, reden und denken, wie die maßgebenden Leute taten, redeten, 
dachten, und eine innere Entwicklung gab es nicht mehr für ihn. 
Was sollte aber auch entwickelt werden? Hatte er nicht das 
höchste Ziel erreicht, das man auf Erden erreichen kann, indem 
er reich wurde und die ihm gebührende Achtung von allen Seiten 
erfuhr? 

Aber jetzt, jetzt? Was ist ihm jetzt das Geld, Besitz, Familie, 
Ehre, wo ihm diese schwer erworbenen Dinge für immer verloren 
sind? Dieser Körper hier, an dem er keinen Finger mehr regen 
kann, ist der Verwesung nahe. Und der Geist beleuchtet nur für 
Augenblicke aufs schärfste seine Lage, um dahinzuschwinden. 
Sein Bewußtsein gleicht einer Flamme, die ein leiser Windhauch 
auslöschen wird. Bald, bald, vielleicht im nächsten Augenblick. 

Zwischen zwei Welten. 

Es mögen Minuten, Stunden, Tage, vielleicht Jahre ver¬ 
gangen sein. Von Ort und Zeit bestand kein Wissen. Es war 
aber ein leises, weitausholendes Schwingen da. So wie wenn ein 
Mensch, selbst ohne Bewegung, ohne Gedanken in einer Schaukd 
sitzt, die langsam und weitausholend, ohne Ruck, ohne Halt hin 
und her schwingt, und der Mensch, mit der schwingenden Be¬ 
legung gleichsam zur Einheit geworden, nur diese und sonst 
nichts weiß. Es war lange so gegangen. Da wurden die Schwin¬ 
gungen enger, schneller, atemloser, und die Angst bestand, daß 
sie aufhören werden — gewaltsam, schmerzhaft. Sie hörten auf, 
der Vorgang kam zum Stillstand, in sich selbst erschüttert bebte 
er in allen Teilen und krampfte sich dabei zusammen mit äußerster 
Anstrengung; denn er fühlte sich von der Peripherie aus zu einer 
leblosen Masse erstarren, und nur im Mittelpunkt sammelte sich 
sein letztes bißchen zitterndes Leben. Als Bewegung natürlich, 
als kleinste, winzige Schwingung, und diese schwebte in der Luft, 
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so leicht, so leicht und doch gleichsam gebunden. Woran? — 
Irgendwo fiel das Wort „körperlos", und ein Geruch der Ver¬ 
wesung wurde wahrgenommen ohne Riechorgan, Farben wurden 
gesehen ohne Auge. Tiefen erweiterten sich zu einem Abgrund, 
der alles verschlang, und aus Schwindel und Angst wurde Be¬ 
wußtlosigkeit ... 

Reisegefährten. 

Er hatte lange Zeit die Bewegung des Wagens unter sich 
gespürt, bis das tiefe Dunkel allmählich wich und er merkte, daß 
er nicht der einzige Reisende war. 

Ein katholischer Geistlicher, peinlich sauber in schwarzem 
Rock und hohem Kragen, saß ihm gegenüber. Von seinem 
Brevier, in dem er gelesen hatte, aufblickend, sah der geistliche 
Herr ihn streng durch seine Brille an und sprach: „Mein Herr, die 
letzte Stunde des Tages, der der letzte Tag Ihres Lebens ist, hat 
geschlagen. Sie sollten sich bekehren lassen." Während Ferdinand 
ihn betroffen ansah, antwortete statt seiner ein kleines, zartes 
Männchen, das neben ihm saß und von ihm bisher übersehen 
wurde. „Erlauben Ehrwürden, ich bin ein frommer Christ 
gewesen." Der andere: „Haben Sie auch gebeichtet und die hl. 
Sterbesakramente empfangen?" — »Ach, lieber Herr Pfarrer", 
jammerte der, „ich starb viel zu schnell. Ich war nämlich 
Schneider, müssen Sie wissen, und starb am Herzschlag. Da konnte 
ich nicht mehr beichten, was ich ja sonst gewiß getan hätte. Aber 
eine schwere Sünde bedrückt mich sehr. Wenn Ehrwürden meine 
Beichte hören wollten!“ 

„Tut Buße, tut Buße!" schrie laut ein großer, magerer Mann 
mit langen Haaren in schmutzigem Rock und ohne Hemd; „denn 
ihr habt alle schwere Sünde auf euch geladen. Der katholische 
Pfaffe ist aber der Schlechteste unter euch. Den hat der Satan 
selbst geschickt, damit er euch verführe." 

Da jammerte es aus allen Ecken des Wagens, der eine 
unübersehbare Menge von Menschen und Tieren zu halten schien. 
Alle sprachen und schrien durcheinander, und keiner hörte auf 
den andern, noch verstand er, was der andere sagte. 

„Wo bin ich nur hingeraten", dachte Ferdinand. „Dieses ist 
ja ein schauerlicher Ort." 

„Das werden Sie bald merken", sagte der katholische Geist¬ 
liche, der ruhig in seinem Brevier weitergelesen hatte und Ferdi- 
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nands Gedanken gehört zu haben schien. „Ich rate Ihnen, lassen 
Sie sich zur heiligen katholischen Kirche bekehren.“ Der Lärm 
hatte sich unterdessen gelegt, und die beiden schienen allein im 
Wagen zu sein. 

„Warum aber?“ fragte Ferdinand. „Ich war doch ein leidlich 
guter Christ.“ Der andere sah ihn scharf an: „Glauben Sie, von 
sich sagen zu dürfen, daß Sie frei von Sünde sind?“ — „Das 
nicht, aber Gottes Gnade ist groß.“ — „Eben darum schidtt er 
Ihnen auch in letzter Stunde den Warner. Bekehren Sie sich zur 
katholischen Kirche, oder Sie fahren in die Hölle.“ — „Aber, 
bester Herr, so etwas müßten Sie doch erst beweisen!“ — „Nichts 
ist leichter. Sic sind Protestant, ja?“ — „Allerdings.“ — „Nun, 
für den Protestanten gibt es nach dem Tode nur zwei Wege, wie 
Sie wissen, entweder den Himmel oder die Hölle. Für den 
Himmel sind Sie nach Ihrem eigenen Geständnis nicht reif, also 
müssen Sie in die Hölle.“ — „Und wenn ich katholisch werde?“ 
— „Dann dürfen Sie im Fegefeuer Ihre Schuld abbüßen und all¬ 
mählich vor Gottes Gnadenauge gelangen. Sehen Sie den Unter¬ 
schied, und können Sie noch zweifeln?“ — „In der Hinsicht haben 
Sie wohl recht. Aber cs gibt noch andere Möglichkeiten. So 
glauben z. B. die Buddhisten an eine Wiedergeburt nach dem 
Wirken, d. h. wer hier Gutes wirkte, wird in glücklichem Zustand 
wiedergeboren, wer Böses wirkte, in unglücklichem Zustand. Ich 
bedaure es jetzt, daß ich diese Lehre früher abgewiesen habe, mir 
scheint cs, als ob sie, soweit sie mir bekannt ist, der Wahrheit und 
Wirklichkeit am nächsten steht.“ 

Wieder erhob sich ein Geschrei aus allen menschlichen Kehlen. 
„Wehe uns! Wehe uns! Er spricht von Gottesleugnern, von 
Nihilisten, von Buddhisten!“ Wie ein schriller Maschinenpfiff 
klangen die Stimmen und verstummten plötzlich. 

Da wurden unzählige Tiere aller Art sichtbar, und Menschen 
mit gleichsam verklärtem, sanftem Antlitz, als wäre ein seit 
Jahrtausenden auf ihnen lastender Fluch gehoben. Und eine 
Stimme von unvergleichlichem Wohllaut ließ sich vernehmen: 
„Sie meiden Gewalttat, sie üben Wohlwollen. Voll Mitleid, 
besorgt um das Wohl aller Lebewesen reinigen sie ihr Herz von 
Böswilligkeit und Schlechtigkeit.“ Und ein gewaltiger Chor wohl¬ 
klingender Stimmen fiel ein: „Gesegnet ist ihr Wirken.“ 

„Ja“, seufzte Ferdinand, „wenn dieses Sittlichkeit ist, so ist 
sie meinem Lande fremd, und ich bin ihr fremd geblieben. Wie 
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sollte man wohl reich und glücklich werden können, wenn man 
die Tiere schonte? Bei uns wenigstens ist das nicht möglich.“ 
Inzwischen waren die Tiere und die Menschen, die mit ihnen 
erschienen waren, alle verschwunden, und unser Reisender sah 
sich wieder dem katholischen Geistlichen gegenüber. „Nein“, 
sagte dieser, als wäre inzwischen nichts geschehen, „das ist bei 
uns nicht möglich, weil Gott es nicht gewollt hat. Lassen Sie sich 
bekehren, so kommen Sie in den Himmel.“ — „Und die Tiere, 
die doch auch von Gott geschaffen sind?“ — „Sie sollten sich um 
Ihre Seele sorgen, nicht um die Tiere, die Sie nichts angehen.“ 
„Ich habe sie aber verspeist“, beharrte Ferdinand. „Ich habe sie 
töten, braten, schmoren lassen und viele Grausamkeiten an 
lebenden Tieren wie Mästen usw. indirekt gefördert.“ — „Das 
ist keine Sünde. Gott hat die Tiere für den Gebrauch des 
Menschen geschaffen, einen anderen Zweck haben sie nicht. Eine 
schwere Sünde hat aber derjenige auf sich geladen, der sich zeit¬ 
lebens von Gottes heiliger Kirche ferngehalten hat.“ 

„Die Botschaft hör* ich wohl, allein mir fehlt der Glaube“, 
erwiderte statt Ferdinands ein junger Handwerksbursche, der 
sehr arm und sehr vergnügt aussah. „Spötter“, schalt der 
Sektierer mit den langen Haaren. „Siehst du nicht. Unglück¬ 
licher, daß die Stunde der Ewigkeit gleich schlagen wird und du 
der ewigen Verdammnis entgegeneilst?“ 

Als er eben dies gesprochen hatte, brach der Wagen mitten 
entzwei, und Ferdinand sah zu seinem Entsetzen, wie der 
Sektierer als erster kopfüber hinabstürzte in die Tiefe. Der 
katholische Geistliche folgte, sein Brevier noch umklammernd, 
der Schneider, der Handwerksbursche und alle andern stürzten 
hinab, und Ferdinand schwand die Besinnung. 

Im Warteraum. 

Als er die Augen wieder aufschlug, befand er sich in einem 
Warteraum. Zu seiner Freude sah er auch die übrige Reise¬ 
gesellschaft vereint, die auf so ungewöhnlichem Wege hierher 
gelangt war. 

Eine Tür wurde auf gerissen. Alles drängte zum Ausgang. 
Gemessen, selbstsicher schritt der geistliche Herr durch die 
Menge. Dicht an ihn gedrängt folgte ängstlich geduckt das 
Schneiderlein. An der Sperre zeigte der Priester seinen Talis¬ 
man, seinen Passepartout, sein Brevier vor und sprach dabei 


2 


ei 





einige Worte, die Ferdinand nicht verstand. Das Schneideriein 
suchte sich hinter dessen umfangreicher Gestalt vor dem Auge 
des Gesetzes, das hier wachte, zu verbergen, hielt sich heimlich 
an dessen Rockzipfel fest und passierte unbemerkt. 

Nun kam die Reihe an Ferdinand. Er griff in die Tasche 
nach Fahrkarte oder Ausweis, fand nichts und blieb zögernd 

stehen. „Wohin?“ herrschte ihn der Beamte an. „Nach- 

Berlin“, sagte unser Reisender etwas unsicher. — „Berlin — 
war einmal — gibt es nicht mehr.“ — „Aber ich bitte Sic. 
Berlin hat über vier Millionen Einwohner. So was verschwindet 
doch nicht so schnell.“ — „Auch vier Millionen Einwohner — 
begraben unter dem Schutt der Zeit. Das liegt nun mal hinter 
Ihnen. Wo wollen Sie hin?“ — „Ich — ich wollte — möchte —“ 
— „Sie wissen ja gar nicht, was Sie wollen. Hier kommt aber 
keiner durch, der nicht weiß, wohin er will. Ich kann meine 
Zeit nicht mit Ihnen verlieren. Setzen Sie sich da auf die Bank 
und denken Sic nach. Ich lasse Sie nicht durch, ehe Sie mir nicht 
sagen, wohin Sie wollen.“ 

Andere drängten sich vor, er wurde zurückgedrängt. Ver¬ 
gebens suchte er zu erforschen, womit die Durchpassicrcnden die 
Gnade dieses Cerberus gewannen. Mißmutig ließ er sich auf eine 
Bank fallen und ergab sich in sein Schicksal. Da kam ihm 
folgende Überlegung: „Weiß ich denn, ob mir jenseits der Sperre 
mehr Glück blüht als diesseits? Weiß ich nicht, wohin ich will — 
kann — soll, so mag ich ebenso gern hier bleiben.“ Und dabei 
schloß er die Augen, denn cs war heiß, und er war müde 
geworden. 

Der Schwur. 

Es war, wie wenn einer nach einem tatenreichen Tag sich 
ermüdet auf ein bequemes Lager niedcrlegt und nun mit ge¬ 
schlossenen Augen die Eindrücke des Tages ins Gedächtnis zurück¬ 
ruft. Da werden wohl Eindrücke zu Bildern, und erlebte Szenen 
verdichten sich zu Worten. Unter den mannigfachen Bildern, die 
nun auf ihn einstürmten, kehrte eine Szene aus der Vergangen¬ 
heit besonders klar und eindrucksvoll zurück. 

Es war damals, als Ferdinand seine großen kaufmännischen 
Erfolge errungen hatte und eine besonders schöne Villa in einem 
Vorort für sich und seine Familie kaufte. Fern von dem Ge¬ 
dränge, dem Lärmen und Treiben der Großstadt glaubte er nun 
ungestört sein großes Vermögen genießen zu dürfen. Sein Glück 
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war ihm schier überwältigend vorgekommen. In einer unvergeß¬ 
lichen Stunde war er mit seiner ebenfalls vor Freude strahlenden 
Frau darüber einig geworden, daß sie gegenwärtig das größte 
Glück genössen, das Sterblichen zuteil werden kann. Kein Schatten 
fiel damals auf ihren heiligen Bund, der drei blühende Kinder mit 
umschloß und durch die Güter Gesundheit, Wohlstand und Genuß¬ 
fähigkeit reich gesegnet war. Da rang es sich von ihren Lippen: 
„Ach, wenn cs doch ewig, ewig so bliebe“, und jeder gab dem 
andern die Versicherung, keinen Wunsch zu haben als diesen einen. 

Plötzlich hatte seine Frau ihn durch Tränen angesehen: „Ist 
dieses wohl dein Ernst? Würdest du selbst himmlisches Glück 
dafür hingeben, um mit mir — mit uns ebenso wie jetzt ewig 
zu leben?“ 

Er beteuerte unter Küssen, daß es kein irdisches oder himm¬ 
lisches Glück gäbe, köstlicher als dieses, was er eben genieße. 

„Für ewige, ewige Zeiten“, kam es wieder von ihren Lippen 
mit einem Blick, der ihm selbst damals bange machte. Aber er 
unterdrückte jede Regung, die den Genuß der Stunde hätte trüben 
können, hob die Hand wie zum Schwur und sagte feierlich: „Ich 
wünsche mir für ewige Zeiten nichts als das, was ich jetzt genieße 
unter Ausschluß dessen, was mich bekümmern könnte wie Sorge, 
Mühe, Arbeit usw. Nichts soll einst meinem Himmelreich ein 
Ende machen als mein eigener Wille, wenn er solchen Glücks einst 
überdrüssig würde! — Bekümmere dich aber nicht. Liebste, das 
wird nicht geschehen. Und ein langes Erdenleben liegt noch 
vor uns.“ 

Indem er dieses nun überdachte und im Geist schaute, fühlte 
er wie damals und sehnte sich nach diesem Glück zurück, das ihm 
das höchste schien. „Für ewige, ewige Zeiten“, murmelte er und 
schlief ein. (Schluß folgt.) 

Frieden 

In mir ist Frieden — unnennbarer Frieden! — 

So kann nur stillen aller Triebe Ruh! 

Solch unvergleichlich Glück mag sein beschieden. 

Wenn immer sich das Tor der Welt schließt zu! 

Versunken ist in ungebor’ne Tiefen 

Der Sinne Kampf mit seiner Lust und Qual, 

Auch Not und Sorgen jäh in mir entschliefen, 

Erloschen ist der Sehnsucht heißer Strahl. 


2 * 
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Nun will ich ziehen meine Schicksalspfade 
Älit unbeirrtcm Sinn zum letzten Ziel! 

Schon winkt mir ja das rettende Gestade, 

Zur großen Rast strebt meines Schiffchens Kiel! K. M. 

•* 

Der Größte Syllogismus 

i Nachstehende Glosse erhielten wir aus Ceylon. Wer vom 

Wesen der Buddhalehre etwas gewittert hat, der weiß, daß alle 
Versuche, dem Rätsel Leben durch bloß begriffliches Denken, allein 
durch logische Schlüsse auf die Spur zu kommen, lediglich zun 
Widerspruch in sich führen müssen. Dies soll auch der folgende 
Aufsatz auf seine Art zeigen. Daß damit nur „Aufräumungsarbeit“ 
geleistet wird, ist klar; doch sie ist Voraussetzung für eine frucht¬ 
bare Arbeit im Sinne der wirklichen Überwindung des Leidens. 
Diese eigentliche Arbeit ist das Loslasscn, das Nicht-mehr-Greifen, 
in dessen Verlauf sich das „Selbst** eben als „Nicht-Selbst", d. h. 
als den Wachstums Vorgang der fünf Greifegruppen ohne einen 
unvergänglichen Kern unmittelbar erkennt. D. R- 

Atta hi attano n’atthi ... 

Dhp. 61 . 

Sicht man von den ersten Jahrhunderten nach dem Tode des 
Buddha ab, wird man kaum eine Epoche finden, in der der Ver¬ 
such unterblieben wäre, den Buddhismus auf den Vedanta abzu¬ 
stimmen, wenn nicht gar ihn in diesem untergehen zu lassen. Zu¬ 
meist folgte man dabei der Neigung, die beiden großen Wclt- 
lehren miteinander zu versöhnen. Der gute Wille, der diesen 
Unternehmungen im Regelfälle zugrunde gelegen haben mag, hat 
ihre verderblichen Folgen nicht vermeiden können. 

Wie diese Versuche durch die Jahrhunderte der buddhistischen 
Geschiditc gegangen sind, treten sie auch in unserer Zeit hervor. 
Durch eine ungeheuer umfangreiche und getreue philologische und 
philosophische Vorarbeit ist es endlich gelungen, das Geheimnis 
der Lehren des Tipitaka dem abendländischen Verständnis auf¬ 
zuschließen; und bereits regen sich Stimmen, die mit der in den 
buddhistischen Heimatländern des Tipitaka vorgenommenen 
Deutung, ja mit breiten, unzweifelhaft kanonischen Texten mög¬ 
lichst auf räumen möchten, wobei die Erläuterer und Wort- 
bewahrcr, also die Mönche, sattsam gezaust werden. 

Das Abendland sieht sich durch den Buddhismus in seinen 
Glaubensstützen bedroht, die in einem sich selbst identischen und 
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unwandelbaren „Ich" bestehen. Vielleicht hat die Furcht vor den 
sogenannten Gefahren der Anattä- und Dukkha-Lehre afach einem 
Schriftsteller die Feder in die Hand gegeben, der in einem nicht 
geringen Personenkreise Deutschlands als die Zukunft der neueren 
buddhistischen Lfehrauslegung angesehen wird. Ich meine Georg f 
Grimm in Mün chen. Auch außerhalb der deutschen Grenzen # 
dürfte seine Lehre vom „Großen Syllogismus" bekannt sein. 
Grimm glaubt den Attä und mit diesem seine zahllosen religiösen 
und philosophischen Abarten und Entsprechungen durch den 
höchsten Richterspruch der Vernunft in diesem Syllogismus für 
alle nur möglichen Entwicklungsstadien, die das menschliche 
Denken noch durchlaufen könnte, gerettet zu sehen. Doch steht's 
um den „Großen Syllogismus" nicht so gut, wie Grimm es seinem 
Publikum verkündet. Um hierin klar zu sehen, sei sein Gedanken¬ 
gang im einzelnen wiederholt, jedoch sei einiges vorausgeschickt, 
was G. über das „Ich" zu sagen weiß, noch bevor er seine, wie 
er meint, den Anattäväda umstürzende Entdeckung macht, daß 
nämlich „nichts Erkennbares mein Ich ist" *). Schon vorher näm¬ 
lich weiß G. mancherlei zu sagen, was alles er über dieses Ich 
weiß, das heißt doch wohl: an ihm erkennt; so z. B. daß es doch 
„ das Al lerwirklichste ist, so wi rklich, daß ruhi g (?) die ganze Wel t 
zugrunde gegen mag (!), wenn nur ich .. . vom Zusammenbru che 
verschont bleibe" *)’.~~Män~kann ohne Übertreibung sagen, daß 
selbsT^deF'extreme Ich-Fanatiker Max S t i r n e r sich seines so 
gefährlichen Dinges nicht gewisser war! Sogleich im Beginn seines 
Verfahrens gerät Grimm in die Nachbarschaft eines Denkens, das 
er als Anarchismus durch seine Schriften bekämpft. Die Ich-Sucht 
möchte er gern im sozialen Leben ausschalten; und dabei könnte 
er, wenn er es nur richtig anzustellen wüßte, Anspruch auf Mit¬ 
arbeit eines jeden echten Jüngers des Theraväda erheben. Leider 
aber kann der Weg, den G. einschlägt, zu diesem Ziele nicht 
führen. Grimms Denken ist nur ein Musterbeispiel dafür, „wie 
klug Mära die Schlingen legt"; und wie leicht man in sie auf den 
Wegen gerät, die durch den Samsära führen. 

Zunächst höre man weiter, was G. über jenes doch so proble¬ 
matische „Ich" mit aller Gewißheit weiß, was er also bereits 

*) In der Fülle der von Grimm verfaßten Schriften geben besonders 
zwei hierüber vollen Aufschluß: „Die Wissenschaft des Buddhismus**, Leipzig 
1923, und „Buddha und Christus**, ebenda 1928. 

*) *• •• O. 1923, S. 18 f. 
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erkannt hatte, noch bevor er sich auf den Weg machte, es oben¬ 
drein auch noch syllogistisdi nachzuweisen. Zum Ichproblem führt 
er wörtlich aus: „Wechsel und Vergänglichkeit beeindrucken dich 
in seinen einzelnen Stadien fortwährend schmerzlich *). Würdest 
du dich in gleichem Verhältnis mitverändem, dann (!) wäre über¬ 
haupt (!) niemand da, der den Vorgang der Veränderung ... 
erfahren, überschauen und von diesem Anblick schmerzlich berührt 
sein könnte“ 4 ). Als Auftakt zu Grimms Besinnung, die doch damit 
abschließt, daß „nichts Erkennbares mein Ich ist“, mutet das 
seltsam an. Es zeigt sich, wie G. noch vor allem Nachweis durch 
Syllogismus bereits erkannt hat, daß das „Ich“ ein „beeindruck¬ 
bares“, ja daß es ein „erfahrendes“ und „überschauendes“ Idi ist. 
G. hat also nicht nur das Ich, er hat sogar dessen besondere Eigen¬ 
schaften an der Hand, noch bevor er sich auf seinen Entdecker- 
weg macht. 

Weiterhin weiß G. über dieses „Ich“ noch zu sagen: „Es 
kann dein Ich überhaupt in nichts Vergänglichem bestehen.“ 
Deutlichere Erkenntnisinhalte kann man nicht recht wohl angeben, 
als Grimm über das Ich, noch bevor er seinen Großen Syllogismus 
zieht. Man kann nicht von einer Reihe von Dreiecken sagen, sie 
kongruieren einander nicht, hätte man nicht bereits vorher aus¬ 
gemacht, daß und wie cs Kongruenz von Dreiecken gibt. Ebenso 
kann man nicht über irgendein Ding die schwerwiegende Aussage 
machen, daß es „überhaupt in nichts Vergänglichem“ bestehe, 
ohne des Dinges bereits gewiß zu sein. Und G. fährt fort: „Würde 
unser Wesen, also eben unser „Ich“, selbst immer wieder neu ent¬ 
stehen und vergehen, dann (!) setzte ich mich während meines 
ganzen Lebens aus einer Anzahl auseinander geborener Iche zu¬ 
sammen. Die Empfindungen und Vorstellungen, die mein Leben 
ergeben, würden also in Wahrheit einer Reihe verschiedener Iche 
angchören, die untereinander so selbständig wären, wie etwa der 
Sohn gegenüber dem Vater ... Es wäre also kein sich durch das 
ganze Leben hindurchziehendes, einheitliches Weltbild möglich, 
vielmehr gäbe es ebenso viele selbständige Weltbilder, als sich mein 

•) Wir wollen uns hier nicht bei der Betrachtung aufhalten, wie unvoll¬ 
ständig Grimm verfährt, da doch Wechsel und Vergänglichkeit auch oft ge¬ 
nug als freudige Ereignisse hingenommen werden können. Es scheint ihm 
auch ganz zu entgehen, welche Folgen eine solche Hinnahme der Vergänglich¬ 
keit durch Weltmenschen für die buddhistische Leidenslehre hat. 

•) a. a. O., 1923, S. 29. 


66 




einheitliches Ich in Wahrheit in verschiedene Iche auflöste ganz 
ebenso, wie in der Kette voneinander abstammender Menschen 
jeder einzelne von ihnen sein einheitliches Weltbild hat. Ja ... 
ich wäre nicht einmal imstande, den einfachsten Gegenstand, 
z. B. einen Turm ... wahrzunehmen, da dann das Ich, das die 
untere Hälfte des Turmes sähe, ein anderes wäre, als jenes, das 
im nächsten Augenblick nach der Spitze schaute. So also ist auch 
die transzendentale Einheit der Apperzeption* (Kant) im 
Grunde nur der Widerschein der Unteilbarkeit und Unabänder¬ 
lichkeit unseres Wesens in unserem Bewußtsein“ B ). Es bleibt, 
neben mancherlei anderem, an diesem Gedankengang seltsam, daß 
Grimm nicht selbst bemerkt hat, wie sich die Weltanschauung des 
Einzelnen im Laufe seines Lebens recht sehr und oft genug so 
grundlegend verändert, daß die im Alter endlich gewonnene mit 
der in der Jugend gehegten ebenso wenig übereinstimmt wie 
die Weltanschauungen, die sich im Laufe der geschichtlichen 
Entwicklung bei ganzen Völkern und Rassen nacheinander ein¬ 
stellen. Für die Erheblichkeit und Bedeutung des Großen Syllo¬ 
gismus ist hier nur wichtig, daß sein Urheber das „Ich“ sogar 
nach Kants Art bereits erkannt hat, noch bevor er es nachweist; 
wie ja denn G. nie müde wird zu betonen, daß über Tatsache und 
Inhalt seiner Ich-Erkenntnis ein Zweifel nicht bestehe. 

Da bleibt es befremdlich, daß er sich überhaupt auf irgend¬ 
einen Denkweg macht, dieses bereits erkannte Ich nochmals nach¬ 
zuweisen; und das bedeutet doch wohl nur, seine Existenz noch¬ 
mals zu erkennen. Aber G. legt auf dieses Unternehmen, das nach 
der Tiefe seiner bereits gemachten Erkenntnisse ganz überflüssig 
zu sein scheint, das größte Gewicht. Seine Denktat nennt er nicht 
nur den „Großen“, sondern sogar den „Heiligen Syllogismus“. 
So außerordentlich erscheint ihm dieser „Heilig-Große Syllogis¬ 
mus“, daß er dessen Text durch Rotdruck hervorhebt. 

Dieser Text lautet nunmehr wörtlich folgendermaßen •): 

„Was ich entstehen und vergehen und infolge dieser seiner 
Vergänglichkeit mir Leiden bringen sehe, das (!) kann nicht mein 
Ich sein. Meinen Körper sehe ich in seinem vollen (!) Umfang 
unaufhörlich entstehen und vergehen und infolge dieser seiner 
Vergänglichkeit mir Leiden bringen. Also ist der Körper nicht 

•) a. a. O. 

•) a a. O., 1928, S. 48 ff. 
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mein Ich. Nun sehe ich nicht nur meinen Körper, sondern auch 
alles Geistige, alles Bewußtsein unaufhörlich entstehen und ver¬ 
gehen und infolge dieser seiner Vergänglichkeit mir Leiden 
bringen. Also ist weder der Körper noch der Geist mein Ich. 
Nun sehe ich alles Erkennbare an mir und um mich entstehen 
und vergehen und infolge dieser seiner Vergänglichkeit mir Leiden 
bringen/* 

Und jetzt kommt Grimm zu dem Schluß, der für niemand 
als für ihn selbst und seine Voraussetzungen erstaunlicher sein 
könnte: „Also ist nichts Erkennbares mein Ich.“ 

Sehen wir ganz von der weiteren Erstaunlichkeit ab, daß für 
G. damit nunmehr das „Ich** nachgewiesen worden ist, obwohl 
nichts Erkennbares, falls überhaupt irgend etwas, doch auch 
mancherlei anderes als das Ich enthalten könnte. Bedeutsam an 
dem ganzen Unternehmen, das ein Musterbeispiel für Kants 
Warnung sein könnte, doch nicht „mit Vernunft zu rasen**, ist 
nur, daß G. sich durch seinen Schlußsatz selbst aberkennt. Ist 
„sein** oder irgendein anderes „Ich** nichts Erkennbares, so war 
das von ihm bereits erkannte „Ich** (vgl. oben) ebenfalb nicht 
das „Ich**. 

Wir können nunmehr, Grimms Denkspuren folgend, zu 
einem neuen Syllogismus Vorgehen. Wir dürfen ihn den Größten 
Syllogismus nennen. Dieser hätte so zu lauten: Nichts 
Erkennbares ist mein Ich. Was also auch immer man als das 
Ich erkennen mag, es ist nicht das Ich. Da nicht nur Grimm, 
sondern Jahrtausende vor ihm bereits der Vedanta, weiterhin auch 
die durch G. mit dem Prädikat „sehr gut** ausgezeichnete Mystik, 
da die großen Weltreligionen usw. mancherlei als das Ich „er¬ 
kannt** zu haben vorgeben, ist diese Feststellung durch den 
Größten Syllogismus erheblich. Grimm selbst widerlegt nicht nur 
seine eigene, er widerlegt mit dieser zugleich eine jede andere 
Icherkenntnis! Das lehrt der Größte Syllogismus. 

Wir, die wir uns zur Nachfolge des Theraväda zählen, 
brauchen freilich nicht erst Grimmische oder andere Denk¬ 
ungeheuer zur Strecke zu bringen, um unbeirrt unsere Wege zu 
gehen, die Wege zur Verwirklichung der letzten Möglichkeiten, 
die das Leben offen läßt, und die in der Endigung des Leidens 
bestehen. Die geruhsame, meditative Einsicht in die fünf 
Khandhä, in ihr Anicca, ihr Dukkha und ihren Anattä genügt 
für uns vollauf, um zu erkennen, daß nicht einmal das Ich 
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dem Iche eignet. „Atta hi attano n’atthi!" konnten wir der vor¬ 
liegenden Besinnung als Leitwort voraufgeben. Denjenigen aber, 
die vermeinen, eine unzulängliche Schlußfolgerung könne den 
Rätselbau des Lebens und der Welt erschließen, und die gar zu 
leicht geneigt sind, jedes auch noch so unzureichende Mittel, durch 
das man den Atta, das „Ich** und seine Existenz legitimieren 
möchte, zu ergreifen, seien diese Zeilen gewidmet. Mögen sie 
ihnen eine Hilfe bieten, die Fesseln des Wahnes vom „Ich" zu 
sprengen. Nbr. 


Der zweite Internationale 
Buddhistische Kongreß 

Der zunächst für Ende Juli geplante Kongreß ist verlegt 
worden und hat bereits vom 16.—18. Juni stattgefunden. Ein Leser 
unserer Zeitschrift, Herr nahm daran teil und stellte uns 

freundlichst einen Bericht zur Verfügung, den wir im folgenden 
zusammen fassend wiedergeben. Das bedeutet nicht, daß wir uns 
den darin vertretenen Auffassungen ohne weiteres anschließen. 

Als Tagungsstätte für den zweiten Internationalen Buddhi¬ 
stischen Kongreß in Paris war zunächst ein Pavillon der Welt¬ 
ausstellung vorgesehen, den das Kolonialministerium dem Komitee 
kostenlos zur Verfügung gestellt hatte. Aber die plötzliche Ver¬ 
schiebung der Konferenz auf Wunsch der asiatischen Abgeord¬ 
neten sowie die Verzögerung in der Fertigstellung der Ausstellung 
machten leider einen Strich durch dieses freundliche Angebot. Die 
Konferenz tagte daher im großen Vortragssaal der Akademia 
Raymond Duncan. 

Den Vorsitz führte der bekannte französische Indologe Paul 
Masson-Oursel. In seiner Begrüßungsansprache wies er immer 
wieder auf die vom Komitee festgelegte Aufgabe der Konferenz 
hin: „die besten Mittel ausfindig zu machen, um das Studium des 
Buddhismus in Europa zu fördern und die buddhistischen Ge¬ 
danken im Interesse des Friedens und der gegenseitigen Verstän¬ 
digung der Nationen und Kontinente zu verbreiten." Obgleich er 
vom Buddhismus als einer „Religion, die von der unsrigen grund¬ 
sätzlich verschieden ist", sprach, teilte er doch dem Dhamma in 
der heutigen Zeit, zu deren Hauptschwächen die religiöse Frage 
zählt, eine hohe Aufgabe zu: Durchformung unseres Geisteslebens 
mit seinem Geiste. Und da Prof. M. keine Religion kennt, in der 
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„die Vernunft (le rationnel) wirksamer ist“, glaubt er, daß die 
Lehre von den Vier Edlen Wahrheiten, „woraus sich das Wunder 
der Besänftigung der Selbstsucht ergeben würde“, zu einem sehr 
bedeutsamen Faktor für Frieden, Fortschritt und soziale Gerech¬ 
tigkeit werden könnte, wenn sie größeren Kreisen zugänglich ge¬ 
macht würde. Und diese Tugend der Besänftigung war es auch, 
die unter den Abgeordneten der verschiedensten buddhistischen 
Richtungen eine Atmosphäre der gegenseitigen Achtung schuf, die 
wie eine kaum hörbare Melodie die dreitägige Konferenz be¬ 
gleitete. 

Miß G. C. Lounsbery begrüßte als Vorsitzende der Gesell¬ 
schaft „Les Amis du Bouddhisme“ die Teilnehmer mit herzlichen 
Worten und gab Zuschriften von Mme. Alexandra David-Neel 
und Herrn Bernhard Shaw bekannt. Hierauf übermittelte Herr 
Daya Hewavitarne als Generalsekretär des „Buddhist Represen- 
tative Council“ Zuschriften von Herrn C. T. Strauß, Frankfurt 
(Main), Hern K. Fischer, Berlin-Frohnau und Herrn J. G. L 
Krause aus Schweden. 

Herr Daya Hewavitarne sprach über die Aufgabe des Kon¬ 
gresses, ein Bild der von den buddhistischen Organisationen ge¬ 
leisteten Arbeit zu geben, sowie Wegweisung und Hilfe für neue 
Aufgaben zu sein. Er schilderte die Schwierigkeiten dieser Arbeit, 
bedingt durch den tiefen Gegensatz zwischen West und Ost, der 
sich auf alle Lebcnsgcbietc erstreckt. Gottesgeist und Weltgeist, 
Glauben und Unglauben ringen im Abendland miteinander um 
die Macht. Der Redner sprach davon, daß die „Probleme immer 
komplizierter zu werden scheinen“ und fügte hinzu: „Das 
drohende Anwachsen des Materialismus und die daraus folgende 
Verdunkelung des geistigen Ausblickes (spiritual outlook) hat die 
Weltzivilisation in die gefährlichste Krisis ihrer Geschichte ge- 
bradit.“ In dieser schwierigen Lage hätte die Lehre des Buddhi 
eine hohe Mission zu erfüllen, als „ein Weg aus dem verwirren¬ 
den Irrgarten des modernen Materialismus und der Selbstsucht 1 *. 
Der Redner schloß mit den Worten: „Der Tag wird sicher kom¬ 
men, wo die Welt auf die Botschaft des Buddha lauscht, die ver¬ 
kündet, daß Selbstsucht durch Selbstlosigkeit ersetzt werden muß, 
Haß durch Liebe, Unwissenheit durch Weisheit und Unfreund¬ 
lichkeit durch Freundlichkeit; sicher wird dieser Friede und dieses 
Gedeihen kommen, wonach die ganze Menschheit Ausschau hält. 
Aber der Buddhismus darf nicht bloß eine Lehrmeinung (doctrinc). 
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Philosophie oder Literatur für die Europäer bleiben. Er muß eine 
lebendige Lebensweise sein.“ 

Am nächsten Tage gab Herr Hewavitame einen Bericht 
über die Tätigkeit der Maha-Bodhi Society in Indien. In 
Kusinara, Savatthi und Rajagaha befinden sich burmesische 
Bhikkhus; in Lumbini wurde vom Maharadja von Nepal ein 
Pilgerhaus errichtet. Die buddhistische Universität zu Sarnath 
hat eine rührige Missionstätigkeit entfaltet: Vortragsreisen, Ver¬ 
öffentlichung von Werbeschriften in Englisch und Hindi (Ab¬ 
schnitte aus dem Dhammapada, Majjhima-Nikaya usw.). Weiter 
hat sich die Gesellschaft leider vergeblich bemüht, das Heiligtum 
von Buddha-Gaya, das sich immer noch in shivaitischem Besitz 
befindet, wieder in die Hände der Buddhisten zu bringen. Man 
will diese Bemühungen mit unverminderter Energie fortsetzen, 
denn diese Stätte, die einer der denkwürdigsten Orte der Welt 
ist, muß wieder buddhistisch werden. 

Rechtsanwalt Sri Nissanka sprach im Aufträge des Barons 
Jayatilaka, des Ministerpräsidenten von Ceylon, sowie im Auf¬ 
träge der Young Men Buddhist Association (Y. M. B. A.). Er 
widmete seinen Vortrag dem „Rechten Sehen" (correct vision 
= sammaditthi) des Buddhisten. Er zog mit seinen Ausführungen 
gleichsam den Vorhang fort, der die Buddhisten in Hinayana und 
Mahayana teilt, indem er ihnen den Spiegel des gemeinsamen 
geistigen Erbgutes vorhielt. In Wirklichkeit bedeuten beide 
„Boote" keinen trennenden Gegensatz. Davor schützt die 
Buddhisten die Grundlage des „Mittleren Pfades", die, wenn sie 
auch im Streben nadi Wahrheit und Wirklichkeitserforschung 
verschieden vorgetragen wird, „nur einen Geschmack hat, den Ge¬ 
schmack der Erlösung". Und im Verlöschen gibt es keine Unter¬ 
schiede. 

Nach diesem Mahnruf zur Einigung hob der Redner hervor, 
daß nichts dem Buddhismus ferner liege als der Anspruch, eine 
Weltreligion im christlichen Sinne zu sein; denn „wir haben nicht 
den Wunsch, zu »bekehren* oder Proselyten zu machen. Freiheit 
des Denkens und des Gewissens ist die felsenfeste Grundlage, 
worauf das unzerstörbare Gebäude des Dhamma erbaut ist". 

In seinem zweiten Vortrage am nächsten Tage gab Sri 
Nissanka einen Bericht über die Errichtung zweier neuer Klöster 
in Ceylon: Salgala und Biyagama. Salgala ist sehr schön im 
Hochland gelegen, nur etwa 40 Kilometer von der Hauptstadt 
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entfernt. Eine Reihe von Felsenhöhlen, die früher dem König 
.Walayambaha als Fort dienten und im Jahre 1930 vom Land¬ 
wirtschaftsministerium dem ceylonesisdien Buddhismus überlassen 
worden sind, bilden die Mönchsniederlassung inmitten eines 
schönen, 600 Morgen großen Staatsforstes. Die Verwaltung des 
Klosters liegt in weltlichen Händen. Es ist sehr gut ausgestattet: 
reichlich frisches Wasser, ärztliche Überwachung der Gesundheit 
der Bhikkhus, selbst Diener stellt die Verwaltung im Bedarfsfälle 
zur Verfügung. Das Nonnenkloster Biyagama ist eine spätere 
Gründung und liegt nur 10 Meilen von Colombo entfernt. Auch 
dieses Kloster ist aufs neuzeitlichste ausgestattet. Die Verwaltung 
liegt in den Händen von Damen der guten ceylonesisdien Gesell¬ 
schaft. Den Vorsitz hat Frau A. M. de Silva, die Gattin des Ge¬ 
sundheitsministers, inne. Beide Viharas stehen den Buddhisten 
jeder Richtung offen. Die Vermittlung könnte durch Herrn Sri 
Nissanka erfolgen. 

Der Vortrag des chinesischen Gesandten in Paris, Exzellenz 
Lin-Cheu, war ein dem Führer des chinesischen Buddhismus, Tai- 
Hsu, gewidmeter Bericht, durch den man immer wieder die ver¬ 
ehrende Liebe durchspürte. Lin-Cheu sprach im Aufträge der 
„Association des Etudes Bouddhiques de Chine“, einer internatio¬ 
nalen Studiengesellschaft für chinesischen Buddhismus. 

Seit der chinesischen Revolution im Jahre 1911 ist der Bud¬ 
dhismus in China in steigender Aktivität. Hinter diesem Auf¬ 
schwung steht ein Mann von außerordentlicher Tatkraft und Ziel¬ 
strebigkeit, Tai-Hsu. Seine rastlose Tätigkeit hat zur Gründung 
einer großen Zahl von buddhistischen Gesellschaften und Instituten 
in Ost und West geführt. Dazu gehört auch die buddhistische 
Studiengesellschaft „Les Amis du Bouddhisme“ in Paris. Tai-Hsu 
suchte besonders zwischen Mahayana und Hinayana zu vermitteln 
durch die Gründung einer Gesellschaft „Reines Karma“ und durch 
Anregung zum Austausch buddhistischer Mönche zwischen China 
und Ceylon zu Studienzwecken. 

Herr Kuni Matsuo hielt im Aufträge der japanischen 
Y. M. B. A. sowie der International Buddhist Association einen 
Vortrag über den Buddhismus seines Landes. Herr M. ist der 
Verfasser (in Mitarbeit mit Professor Steinilber-Oberlin) des 
neuen französischen Quellen Werkes „Les Sectes Bouddhiques Japo- 
naises — Histoire, Doctrines philosophiques, Textes, Sanctuaires“ 
(Paris 1930). Er schilderte die einzelnen japanischen Sekten, ihre 
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Bedeutung und ihre unermüdliche Aktivität innerhalb und außer¬ 
halb Japans. Es kann als ein Erfolg der diesjährigen Tagung be¬ 
zeichnet werden, daß Japan, das man leider auf der Londoner 
Konferenz vermißt hatte, diesmal mit zwei Abgeordneten ver¬ 
treten war. 

Fräulein Bertha Dahlke vom Buddhistischen Haus in Berlin- 
Frohnau berichtete über die im Abendland einzigartige Schöpfung 
ihres Bruders, die alle früheren embryonalen Versuhe, wie z. B. 
den Caritas-Vihara bei Lausanne, weit hinter sich ließ. Lichtbilder 
wurden herumgereicht, die den Teilnehmern einen Begriff von 
der Schönheit des Hauses gaben. Über Dahlkes Gründung ist 
später in der Beratung viel gesprochen worden. Obgleich Dahlke 
zwischen Hinayana und Mahayana eine scharfe Grenzlinie ge¬ 
zogen hat, schwirrte die seinerzeit gemachte Anregung, die Grün¬ 
dung eines Mahayana-Instituts in Berlin-Frohnau, wieder durch 
die Konferenz. 

Prinz Souphanouvong, Luang-prabang (Laos), gab einen Be¬ 
richt über die rege Tätigkeit des Buddhismus in Kambodja, deren 
Mittelpunkt die von der französischen Regierung unterstützte 
Akademie in Pnom-penh sei. Dieser Aufschwung fällt ähnlich 
wie in Burma und anderen östlichen Ländern mit dem Erwachen 
des völkischen Bewußtseins zusammen. 

Als Abgeordneter der British Maha Bodhi Society sprach 
Herr Frank R. Mellor eingehend über die Londoner buddhistische 
Niederlassung und ihre Geschichte. Das Londoner Haus, gegründet 
1926 durch Bhikkhq Sri Devamitta Dhammapala mit geldlicher 
Unterstützung der Amerikanerin Mrs. Mary Foster, stellt das 
englische Gegenstück zu dem Buddhistischen Hause in Berlin- 
Frohnau dar. Mrs. Foster unterstützte das Haus regelmäßig bis 
zu ihrem Tode, dann folgte „eine sehr dunkle Zeit“ in geldlicher 
Hinsicht. Als Bhikkhu Ananda vor etwa vier Jahren aus klima¬ 
tischen Gründen London verließ, stand die Gemeinde vor dem 
Ruin. Nach elfjähriger, reger Propagandatätigkeit war die Mit¬ 
gliederzahl auf nur 8j angewachsen, was nicht überrascht, wenn 
man an das Wort denkt: „Versteher sind schwer zu finden.“ 
Aber dank den Anstrengungen des Vorsitzenden, Francis Payne, 
und des Generalsekretärs Daya Hewavitarne wurde die schwere 
Krisis überwunden. Man gibt eine Monatsschrift „The Whecl“ 
heraus, die bereits im dritten Jahrgang steht. Ein neuer Bhikkhu, 
Narada, wird in den nächsten Wochen aus Ceylon erwartet; von 
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seiner Lehrtätigkeit erhofft man reichste Frucht. — Ein Ereignis 
für London war die Aufführung der buddhistischen Oper „Prinz 
Siddhartha“ im Scala-Theater am diesjährigen Vesaktag. Die 
Gemeinde entfaltete eine rege Propagandatätigkeit im Theater¬ 
foyer durch Verteilung von Flugschriften. 

Herr Richard O. Meisezahl aus Köln-Riehl sprach nur für 
einen kleinen Kreis weltanschaulicher Richtung über die Möglich¬ 
keit einer verstärkten buddhistischen Tätigkeit im Rheinland, 
deren Aussichten er als nicht ungünstig betrachtete. Er schlug die 
Gründung einer buddhistischen Bibliothek in Köln vor und bat 
die Abgeordneten um regelmäßige Zusendung von buddhistischen 
Büchern, Zeitschriften, Vortragsmanuskripten usw. Das Interesse 
für einen gesunden Gedankenaustausch ist insbesondere bei den 
gebildeten Schichten noch sehr wach, zumal mit einem Weis¬ 
heitsgut, das so weltenuralt und geistesstark ist wie die Lehre 
des Buddha. 

Der bekannte Indologe Sorbonne-Professor A. Foucher sprach 
über die große Bedeutung der unter seiner Mitwirkung entstan¬ 
denen großen „Bibliographie Bouddhique“ für das künftige bud¬ 
dhistische Schrifttum. 

Herr Georges Ju£ry, Vorstandsmitglied der „Amis du Boud- 
dhisme“, suchte in seinen Ausführungen eine Antwort auf die 
Frage, ob es möglich sei, den Buddhismus in das europäische 
Kulturleben einzugliedern. Er nahm als Richtschnur die bekannte 
Stelle aus Nietzsches „Willen zur Macht“, daß die Wahrschein¬ 
lichkeit eines Neu-Buddhismus die größte Gefahr für Europa sei. 
Die Antwort, ob bejahend oder verneinend, ist sehr schwer zu 
finden, zumal auch die wirtschaftlichen Faktoren, an die der 
heutige Mensch stark gebunden ist, hier eine sehr gewichtige Rolle 
spielen. Der Redner kam zu dem Ergebnis: „Nach dem Zu¬ 
sammenbruch der griechisch-lateinischen Zivilisation muß sich 
Europa in die geistige Schule des Fernen Ostens begeben.** 

Herr G. Chklaver berichtete über die Arbeit der Roericb- 
Gesellschaft, die sich um den Deutschrussen Roerich gebildet hat 
Von den eigenartigen Bildern dieses buddhistischen Malers sieht 
man öfters Wiedergaben in der Maha-Bodhi-Zeitschrift. Mlle. 
Bayer, Paris, sprach im Aufträge der Französischen Theosophisdscn 
Gesellschaft über die Möglichkeiten einer künftigen Zusammen¬ 
arbeit mit den buddhistischen Organisationen, Herr Herman 
Lange aus Bregenz über die Möglichkeiten buddhistischer Arbeit 
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in Österreich, die er als wenig hoffnungsvoll bczeichnete. Die 
weite Entfernung seines Wohnsitzes von Wien, dem Kultur¬ 
zentrum des Landes, fällt zudem erschwerend ins Gewicht. Er 
sprach die Hoffnung aus, durch Zusammenarbeit mit einem 
Wiener Indologen eine ersprießlichere Arbeit leisten zu können. 

Die Schlußberatung am dritten Tage fand gleichfalls unter 
dem Vorsitz von Professor Masson-Ourscl statt. Auf Anregung 
des Vorsitzenden und des chinesischen Abgeordneten wurde die 
Gründung einer Caisse Commune Centrale beschlossen. Die Bei¬ 
träge sollen durch Subskription in den asiatischen Ländern und 
durch Ausstellungen buddhistischer Kunst in Europa aufgebracht 
werden. Das Geld wird bei einer Züricher Bank aufbewahrt 
werden. Die Übersetzung insbesondere verlorengegangener Pali¬ 
texte aus dem Chinesischen, Gründung von Mönchsniederlassungen 
in Europa wird die hohe Aufgabe dieses Fonds sein. Auf fran¬ 
zösischer Seite sprach man bereits von einer alten Abtei in Ost- 
frankrcich (Burgund), die zu einer buddhistischen Studienstätte 
ausgestaltet werden könnte. 

Die nächste internationale buddhistische Konferenz wird in 
zwei Jahren in Zürich als dem Wohnsitz des Psychoanalytikers 
C. G. Jung stattfinden. 

Wenn auch die Resonanz des Zweiten Buddhistischen Welt¬ 
kongresses über die buddhistische Presse hinaus dürftig sein wird 
gegenüber dem im Juli d. J. in Oxford tagenden Protestantischen 
Weltkongreß, so darf man doch nicht verkennen, daß in persön¬ 
licher Fühlungnahme manche Früchte heimgetragen wurden. 
Schon die angeknüpfte Freundschaft der europäischen Teilnehmer 
mit den asiatischen Abgeordneten wird zweifellos eine nachhaltige 
Wirkung haben, d. h. die gemeinsame Durchführung künftiger 
Aufgaben wesentlich erleichtern. 

Verehrung ihm, dem Lehrer! 

Aus Ceylon 

Von der deutschen Mönchssiedelung in Ceylon erhielten wir 
nachstehenden Brief. 

Rawanelle-Vihara ... 

Die heiße Zeit hat nun hier eingesetzt, und wir haben uns 
ins kühle Bergland hinauf geflüchtet. Ich habe mir für einige 
Monate stiller Zurückgezogenheit ein einsames, kleines Höhlen- 
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Tempeldien an einem gebirgigen und jangeireichen Tal zwischen 
Bandarawela und Badulla ausgefunden. Ganz versteckt zwischen 
gewaltigen Felsen und drei uralten Bodhibäumen liegt die Höhle, 
die einige Buddhastatuen und die unvermeidlichen Hüter jedes 
singhalesischen Tempels: Vishnu und den legendären Kataragama- 
deva enthält. Eine offene, ziegelgedeckte „Veranda“ ist ihm vor¬ 
gebaut, und hier wohne ich. Ein Brett mit einer Matte bildet das 
Bett, ein anderes, auf zwei Steine gelegt, den Tisch, wovor ich 
auf der Schlafdecke als „Stuhl“ hocke. Meine Bücher stehen im 
Koffer neben mir. Nachts dient das Tischbrett mit einem alten 
Stück Wellblech vereint als Tür und ein aufgespanntes Civaram 
als Wand, um einen Teil der Veranda als Schlafraum abzuteilen. 
Ein tönerner Wassertopf, ein Becher und ein Besen vervoll¬ 
ständigen mit der Petroleumlampe (lies: Stallaterne) das Inventar. 
(Ja, „wie vieles gibt es doch, was ich nicht nötig habe“, sagte 
Sokrates.) Für mein Essen — eine Mahlzeit vor 12 Uhr — 
sorgen in rührender Weise die Landleute, die unterhalb des Tem¬ 
pels in reisstrohgedeckten Lehmhütten wohnen, oder es wird von 
Ella, dem nächsten Dorf (ungefähr 1V2 Std. schwieriger Kletterei 
entfernt) gesandt. Da sind dann alle Umstände reichlich gegeben, 
und ich lebe ganz der Lehre hingegeben, dem Entsagen, Auf¬ 
hören, Loslassen. 

Dr. Dahlke, dessen Werke mir ein unübertroffener Führer 
sind, schrieb einmal: „Tragik gibt cs nur eine: wenn einen 
Menschen das Schicksal trifft, von der Wahrheit ergriffen, von 
ihr besessen zu werden, und er nun dem Schicksal verfällt, mit 
ihr zu ringen, bis das alles erfüllt ist. Bis getan ist, was zu tun 
war.“ Es kommt wohl jedem Anhänger der Lehre eines Tages 
die Erkenntnis, daß alles aufzugeben ist, weil es zusammen¬ 
gesetzt, zusammengesonnen ist, und in erster Linie steht da alles 
westliche Denken und Besserwissenwollen und Kritisieren und 
Vergleichen. Hier gibt es nur eins: Loslassen, was nicht zur Be¬ 
freiung dient, und das Denken wieder und wieder mit unend¬ 
licher Geduld und asiatischer Langmut auf den dhammas ruhen 
lassen, bis alles „Außen“ mehr und mehr abklingt, aufgelöst wird, 
übergeführt wird auf das „Innen“, d. h. das Spiel der fünf 
Greifegruppen, das Spiel zwischen Geistform und Bewußtsein, 
Bewußtsein und Geistform. 

Meine Meditationsübung sind die vier Satipatthana mit der 
Ein- und Ausatmung als Leitseil. Da merkt man allmählich, wie 


die Lehre von den Khandhas sich verwirklicht, erlebt, nicht nur 
intellektuelle Vorwegnahme oder Buchwissen bleibt. Und wie 
stark Denken formt und umgestaltet. Es ist eben jenes Ringen, 
jener Kampf, der trotz aller Qualen, aller Niederlagen ausge¬ 
kämpft werden muß. Das ist oft schwer, besonders in den langen 
Naditwachen am kleinen Holzfeuer oben in der großen Höhle *). 
Immer wieder muß das „Ich“ da gepackt und zergliedert werden, 
aber schon nach kurzem Schlaf ist der Ich-Wahn wieder da, und 
der Kampf beginnt von neuem. Aber dafür gibt es auch Stunden 
beruhigten Weilens im lichten Waldgrund oder auf hoher Felsen¬ 
warte, und Glück ist dann da, „Freude und Ruhe, Verinner¬ 
lichung und volle Einsicht, und segensreich ist der Zustand“. 
„Selig ist, wahrlich, der Reinheitswandel, 

Leidlos ist, wahrlich, der Reinheitswandel.“ 

In der Theorie ist es leicht, Buddhist zu sein, in der Praxis 
oft unglaublich sdiwierig: man ertappt sich immer wieder, wie 
man Partei ergreift, Unwillen zeigt, ärgerlich ist. Gestern z. B. 
kommt die hier ansässige Affenhorde, um nachzusehen, ob die 
riesigen Brotfrüchte schon genießbar sind. Abgesehen davon, daß 
diese Beurteilung unter lautem Geschnatter und Geschrill vor sich 
geht, fliegen bald Äste, Kerne und Schalen lustig auf das Ziegel¬ 
dach und den soeben gekehrten Vorplatz. „Der Mönch tut uns 
ja nidits“, wissen sie ganz genau, und „der Hund scheint nicht 
da zu sein“. Also kommen sie hcruntergestiegen, um den Tempel- 
bczirk zu besichtigen. Da kommt plötzlich aus dem Jangel der 
„Florian“, mein Hund, und stürzt sich wütend, bellend auf den 
größten Affen. Der wischt ihm eins ins Gesicht, beißt ihm ein 
großes Stück Fell aus dem Rücken und springt den Baum hinauf. 
Was habe ich da zu tun, als meine Übung zu unterbrechen und 
diesem „Zirkus“ gleichmütig zuzusehen, den Vorplatz noch ein¬ 
mal geduldig zu kehren und dem Hund einen Verband anzu- 
lcgen, auf den er sehr stolz ist. 

Oder die große Rattcnschlange (nicht giftig, aber zVz Meter 
lang) hat Hunger und jagt mit großer Behendigkeit Ratten im 
Tempel und im Dachgebälk und verschiebt die Ziegel, die ohne¬ 
hin jedem stärkeren Guß nicht gewachsen sind. 

Ja, so ist cs: außen Affen, innen die Gedanken-„Affen“, 

♦) In dieser Höhle lebte im Jahre 1908 der erste Schüler Bhante 
Nyanatilokas, der Holländer Sunflo, acht Monate lang, und in Bandarawela 
lebte und starb sein Freund, der deutsche Mönch Sumano (1910). 
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außen Schlangen, innen die Schlange der Gier; überall Kampf, 
Kampf, Kampf: Fressen und Gef ressen werden. Aber der Weg 
des Hntrinnens ist uns aufgetan vom Erwachten; möge jeder die 
ihm gegebene Zeit nach Kräften nützen, ihn zu beschreiten, um 
dem Leiden zu entrinnen, der Immerwiederkehr ein Ende zu 
setzen: „Noch heute sei das Werk getan, 

Vielleicht kommt morgen schon der Tod.“ 

Mit Friedensgrüßen bleibe ich im Sinne der Lehre 

Ihr Nkh., Samanero. 

K. Bücher und Mitteilungen 

Hanuman, eine Erzählung von den heiligen Affen 
Indiens, von Frieda H a u s w i r tj i (Mrs. Sarangadhar Das), auto¬ 
risierte Übertragung von Jeanne Krüncs und Karl Mechlen- 
bürg. Rotapfcl-Verlag, Erlenbach-Zürich und Leipzig. 304 Seiten mit 
47 Illustrationen der Verfasserin. Geheftet 6,— Fr. (4,— RM.), Leinen 
7,80 Fr. (5,30 RM.). 

„Es ist alles eine Frage der Annäherung. Der .geheimnisvolle Osten* schaut 
jeden mit sehr menschlich vertrauenden Augen an, der ihn in schlichtem, 
direktem, gütigem Kontakte sucht, frei von religiöser, rassemäßiger oder 
imperialistischer Parteilichkeit.** Dieser Satz am Schlüsse des Vorworts kann 
als Geleitwort des eigenartigen und tiefgehenden Buches gelten. Die Ver¬ 
fasserin, die als Europäerin mit einem Hindu die Ehe geschlossen hat, bietet 
uns hier eine „Tiergeschichte**, in der sich das Leben des indischen Jangeis in 
seiner Größe und Schönheit wie der grauenhaften Unbarmherzigkeit des 
Fressens und Gefressenwerdens und der Unbilden der Witterung, besonders 
der ausdörrenden Sonnenglut, in oft erschütternden Szenen vor uns abrollt. 
Den Mittelpunkt bildet ein Stamm der Hanuman, der heiligen Affen, die der 
Hindu als die Nachkommen des heldenhaften Affenführers aus dem Rama- 
yana-Epos mit abergläubischer Scheu verehrt. Wenigstens erscheint die Ver¬ 
ehrung des Hindu für die Hanuman dem Europäer so und er tut sie mit 
seiner bekannten Überlegenheit als religiöse Unverständlichkeit oder Verrückt¬ 
heit ab. Eine Erklärung dafür, wie wir sie bisher nicht fanden, gibt die Ver¬ 
fasserin mit den Worten: „Die Hanumanlegende ist Indiens symbolische 
Deutung der gewaltigen Schuld, welche höhere Rassen den niederen und 
denen, die vorhergegangen sind, schulden und welche die ganze Menschheit 
der stummen Schöpfung schuldet. Sie ist die Verwirklichung des Geistes der 
Verwandtschaft aller lebenden Dinge.“ Wird Europa das je verstehen lernen? 

Die scharfen Beobachtungen der Verfasserin bezeugen ein ungewöhn¬ 
liches Einfühlungsvermögen sowohl in das Leben des Jangeis und seiner 
Tierwelt wie der indischen Menschen. Wir erleben grausame Jangeitragödien 
mit, die lebendige Schilderung der furchtbaren Gefahren, die hier überall 
lauern, und vor denen für die Herdentiere, wie die Affen es sind, nur der 
unbedingte Zusammenhalt im angeborenen Stamm ein gewisses Maß von 
Sicherheit und Geborgenheit bietet. Daneben stehen groteske und anmutige 
Szenen, in denen das Leben von Mensch und Tier sich miteinander verflicht 
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und beide ähnlich — allzuähnlich werden. Viel feines Verständnis für das 
indische Denken zeigt die Schilderung des weisen Yogi Ananda, unter dessen 
veredelndem Einfluß sich der rücksichtslose Kampf aller gegen alle wenigstens 
in seiner Umgebung mildert durch die Strahlen der Güte, die von ihm aus¬ 
gehen, und denen sich auch der selbstbewußte „Herr“, der Engländer Farrows, 
nicht entziehen kann. Trotzdem wird das Buch nicht sentimental, wenn wir 
ihm auch in seinen Hoffnungen nicht immer folgen können. Diese Hoff¬ 
nungen fließen aus dem Gedanken der Einheit alles Lebens, über den die 
Verfasserin nicht hinauskommt. „Eines Tages werden Quellen des Friedens 
aufbrechen und die Welt überfluten", diese Voraussage des Yogi möge jeder 
an sich selber zu verwirklichen suchen, von außen wird nicht viel zu er¬ 
warten sein. 

Einen besonderen Reiz des Buches bilden die feinen Zeichnungen der 
Verfasserin, die zum größten Teil nach dem Leben entstanden sind. Alles in 
allem: ein wertvolles Buch zur Unterhaltung im besten Sinne, das in seinem 
grauen Leineneinband schmuck aussieht. 

Rätselhaftes Tibet. In Verkleidung unter Lamas, Räu¬ 
bern und wahrhaft Weisen von T. 1 11 i o n. Uranos-Ver¬ 
lag Max Duphorn, Hamburg, 1936' iJJ^Sciten. 

Ober den Wert dieses Buches, das uns ein Leser überließ, kann man 
mindestens verschiedener Meinung sein. Es gibt Leute, die daraus den Schluß 
ziehen, der Verfasser habe nie Tibet gesehen. Wir wollen das auf sich be¬ 
ruhen lassen. Das erste Kennzeichen innerer Überlegenheit, die der Verfasser 
mit seinen Ausführungen zu dokumentieren sucht, persönliche Bescheidenheit 
und Zurückhaltung, spricht jedenfalls nicht daraus. Der Ton des ganzen 
Buches ist überheblich und oft das, was man in Berlin mit „schnodderig" be¬ 
zeichnet. Statt Sachlichkeit der Schilderung zum großen Teil Sensation. Die 
Tatsachen, die der Verfasser berichtet, sind uns zum größten Teil aus den 
wertvollen Darstellungen anderer Forscher, besonders der Madame David- 
Necl, bekannt. Wir geben gern zu, daß I. auch gute Gedanken ausspricht, 
die zeigen, daß er gesunden Menschenverstand hat. Über tiefere Einsichten 
sollte er sich aber selber erst belehren lassen. Seine Bemerkungen über den 
Buddhismus sind jedenfalls sehr mangelhaft. — Dem Buch ist ein Bild des 
Verfassers beigefügt. 

Bulletin No. 3, 1936, der International Buddhist Unirersity 
Association, Sarnath (Benares) und Calcutta enthält 
„Some Aspects of Stupa Symbolis m", von Anagarika 
B. G o v i n d a. 

Die Fortsetzung von Bulletin Nr. 2, das sich mit demselben Gegenstand 
befaßte. Die Ausführungen des Verfassers sind lehrreich und originell, wenn 
wir ihnen auch nicht immer folgen können. Den Ausdruck „metaphysisch" 
im Zusammenhang mit dem Buddhismus können wir nicht anerkennen. — 
Erläuternde Zeichnungen erhöhen die Anschaulichkeit der Darstellung. 

The Wheel, Juliheft 1937, enthält u. a. die Mitteilung, daß Herr 
C. T. Strauß , der älteste Anhänger der Lehre in Deutschland und Europa 
überhaupt, im Alter von 8 j Jahren gestorben ist. Seit seinem Zusammentreffen 
mit dem Anagarika Dharmapala, dem späteren Sri Devamitta 
Dhammapala, auf dem Religionskongreß in Chicago im Jahre 1893, 
wo er „Pansil", die fünf Silas, auf sich nahm, ist er ein treuer Anhänger der 
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Lehre gewesen. Er gehörte auch zu unserem Leserkreise und brachte ver¬ 
schiedentlich in Briefen an uns seine Anteilnahme an unseren Bestrebungen 
zum Ausdruck. 

Stilgesetzliche Morphologie (Zur Logik der 
organischen Form) von Dr. Bernhard Steiner. 
Verlag Felizian Rauch, Innsbruck-Leipzig. 198 Seiten. 
Kartoniert S. 5,70, RM. 3,40. 

Dieses äußerlich unscheinbare Buch ist von komprimierter 
Wissenschaftlichkeit, wenn es auch in seinen Schlußfolgerungen 
über bloße Wissenschaft hinausgeht. Es will nichts Geringeres, 
als den heutigen Menschen aus der allmählich stickig gewordenen 
Luft der materialistischen Dcszcndenzlchre, die sich seit Darwin 
und Häckel im Verlauf der fast unübersehbaren Einzclforschungen 
von Zoologen und Biologen zu einem wahren Labyrinth von 
Unter-Theorien ausgewachsen hat, in die frische und wohltuende, 
freie Atmosphäre „schöpferischer Prinzipien“ führen. Es ist wohl 
- nur aus einem faute de micux zu erklären, daß nicht nur die 
Wissenschafter, sondern auch Kreise, die weltanschaulich den 
Materialismus ablehnen, ja ihm feindlidi gegen überstehen, bis 
heute nicht von der, ihrem Wesen nach materialistischen, Ent¬ 
wicklungslehre loskommen. Bezeichnend dafür ist die Tatsache, 
daß in der Ausstellung „Wunder des Lebens“ vor zwei Jahren 
in Berlin, die in ihrer Richtung keineswegs materialistisch war, 
doch die Deszendenztheorie vertreten wurde. 

Nun befindet sich der moderne Mensch in einer üblen Zwick¬ 
mühle. Das mit so viel Mühe und Stolz auf menschliches Forschen 
und Wissen errichtete Gebäude der Abstammungslehre, das noch 
um die Jahrhundertwende die Begeisterung der „aufgeklärten“ 
Menschen erweckte, bröckelt mehr und mehr ab und droht eines 
[ Tages ganz einzustürzen. Dieser Zusammenbruch scheint dem 
menschlichen Verstand gleichbedeutend mit dem Zwang, zum 
alten Kindcrglauben der Bibel zurückzukehren. Aus dem ist er 
aber zum größten Teil herausgewachsen und kann nicht mehr 
zurück. Ein verlorener Glaube (im religiösen Sinne des Christen¬ 
tums) läßt sich nicht ausbessern oder wiedcrhcrstcllcn, wie man 
ein Paar Schuhe flickt oder besohlt. Was soll der moderne 
Mensch da tun? 

Der Verfasser unseres Buches sagt, man dürfte Theorien, die 
auf Grund zahlreicher Experimente und Forschungsergebnisse wie 
daraus sich ergebenden notwendigen logischen Schlüssen nicht 


mehr zu halten sind, nicht aus Furcht vor den weltanschaulichen 
Folgerungen zu stützen suchen. Damit hat er völlig recht. Er 
selbst befindet sich in der subjektiv glücklichen Lage des über¬ 
zeugten Katholiken, bei dem alles im Dienste des „höheren 
Ruhmes Gottes“ steht (wie das an den Schluß des Buches gesetzte 
O. A. M. D. G. — omnia ad majorem Dei gloriam — zeigt). Für 
ihn bedeutet der systematische Aufbau des Tierreiches in Arten, 
Gruppen, Familien, Ordnungen, Klassen und Tierkreise, der sich 
auf Grund langer Forschcrarbeit für Denken und Anschauung er¬ 
geben hat, eine hierarchische und logische Ordnung, die 
notwendig auf einen vernünftigen Schöpferplan schließen läßt. 
„Da vorbildliche Wesensideen (d. h. die gedanklichen Vorbilder für 
die lebendige Wirklichkeit der einzelnen Lebewesen, d. Ref.) in 
einem ,idealen Zwischenreich* (im Sinne Platos) nicht selbständig 
existieren, jeder realen Verkörperung aber als das ihr zugrunde¬ 
liegende Urbild vorangehen müssen, so stehen wir allerdings nicht 
an, ... dieses transzendente Urbild in einem Schöpfungsplan zu 
suchen und ... die Arten als lebende Schöpfungsgedanken Gottes 
zu bezeichnen“ (S. 6 3). Damit vertritt Verf. den sogenannten 
gemäßigten Realismus der Scholastik, die in erster Linie 
in Thomas von Aquino ihre Stütze fand. Dem gegenüber 
behauptet die Deszendenztheorie den Standpunkt des Nomina¬ 
lismus, indem sie die Begriffe oder Ideen als bloße Namen 
betrachtet, die von der lebendigen Wirklichkeit abgezogen sind. 
Für die Abstammungslehre ist die systematische Ordnung z. B. 
der Tierwelt genetischer, chronologischer oder 
historischer Art; d. h. sie behauptet, daß die Arten in der 
Richtung von den sogenannten niederen zu den höheren sich aus¬ 
einander entwickelt haben. Damit wird die Annahme einer Ur- 
zcllc zur gedanklichen Notwendigkeit, die aber ihrerseits auch 
wieder ein „Ur“ verlangt usw. in eine endlose Reihe, wenn man 
nicht gewaltsam an einem beliebigen Punkt abbricht. Dagegen 
sind eine ganze Reihe stichhaltiger Einwände zu machen. Einer 
der wichtigsten ist dieser, daß es überhaupt noch Einzeller, Weich¬ 
tiere, Fische usw. gibt und nicht nur die Endprodukte der Phylo¬ 
genese (d. h. der Entwicklung aus einem Ur-Stamm). Außerdem 
zeigt sich in der Welt der Lebewesen nicht nur Veränderlichkeit, 
sondern auch Beharrungsvermögen. Ein Forscher, Bertalanf fy, 
macht mit Recht darauf aufmerksam, daß es nur eine Mannig¬ 
faltigkeit hinsichtlich der Form der Lebewesen gibt, nicht aber 


81 


hinsichtlich der Lebensfunktionen. Diese sind grundsätzlich bei 
den niedersten Organismen dieselben wie bei den höchsten, näm¬ 
lich Fressen und Verdauen einerseits, Fortpflanzung anderseits. 

Im einzelnen können wir hier nicht auf die Einwände cin- 
gchen, die sich gegen die Abstammungslehre richten und oft ein 
tiefes Eindringen in die Entwicklungsgeschichte des Einzelwesens, 
die sog. Ontogenese, erfordern. Es sind jedenfalls genug Beweise 
dafür erbracht, daß die „genetische“ Auffassung der systematischen 
Ordnung nicht zu halten ist. Zu anderer Zeit werden wir darauf 
zurüdtkommen müssen. Für uns ist die Frage: bedeutet die Hin¬ 
fälligkeit der genetischen Auffassung notwendig die Annahme 
einer hierarchischen Ordnung und damit eines (transzendenten) 
Schöpferplanes, woraus sich ergeben würde, daß die Arten 
„lebende Schöpfungsgedanken Gottes“ sind? Zweifellos hat der 
Verfasser recht, wenn er mit dem Forscher Bcrtalanffy das Leben 
nicht ein physiko-chemisches, sondern in erster Linie ein Form- 
Problem nennt. Doch kommt es wesentlich darauf an, was man 
unter Form versteht. Bei St. ist Form gleichbedeutend mit 
formendem Prinzip, das als „treibende Kraft“ den form-bereiten 
Stoff zur individuellen Lebensform gestaltet und diese erhält bis 
zum Zerfall im Tode. Form ist hier im gleichen Sinne gemeint 
wie die „Seele“ bei Th. von Aquino: „Seele heißt die Formidee 
der Lebensform“, zum Unterschied von der Auffassung des 
Cartesius, der die Seele zu einem Rationalen und Tran¬ 
szendenten machte. Für St. ist die Form (als „formende Seele“) 
nicht ein „transzendentes Regulationsprinzip“, sondern ein 
„immanentes Formprinzip“. So weit wäre alles sehr schön, und 
wir hätten in der „Formseele“ dasselbe, was wir buddhistisch 
mit sankhära bezeichnen, die Gestaltungskraft, die rein stofflich 
nie zu fassen ist, die über das sinnlich Wahrnehmbare, Stoffliche 
hinausgeht. Sofort ergibt sich die Frage: Bedeutet das ein Hinein¬ 
ragen der Welt der Lebewesen in einen transzendenten Schöpfer- 
plan oder auch umgekehrt? 

Der wunde Punkt ist das „rationale Prinzip“ des mensch¬ 
lichen Denkens, der Begriff. Der Verfasser bezeichnet es zu¬ 
sammen mit der ersten lebendigen Form als die unableitbar 
prinzipiellen Wesensstufen, d. h. er nimmt Zuflucht zum Glauben. 
Das ist aber keine Lösung des Problems, sondern eine Verschie¬ 
bung auf unbestimmte Zeit. 

Der Schluß des Verfassers auf den transzendenten Schöpfungs- 




plan beruht auf dem fundamentalen Denkfehler, daß die Aus¬ 
schließung der einen von zwei begrifflich gegensätzlichen Möglich¬ 
keiten die andere beweise. Auf diesen Fehler hat bereits Kant 
in seinen Antinomien hingewiesen. Trotzdem wird er immer 
wieder gemacht, und man kann ihn mit Recht die „gedankliche 
Erbsünde“ des Menschen nennen. Diese „Erbsünde“ ist freilich 
gesetzmäßig begründet im Wesen der „anima cogitans“, der 
„denkenden Seele“ oder des Begriffs, und hängt mit der Proble¬ 
matik des begrifflichen Denkens „an sich“ zusammen, die 
Dr. D a h 1 k e in grundlegender Weise herausgearbeitet hat. Die 
„denkende Seele“, wenn wir diesen Ausdruck hier beibehalten 
wollen, ist nämlich nur eine Unterform, eine spezielle Entwick¬ 
lungsphase des „formenden Prinzips“ und keineswegs bei allen 
Lebewesen vorhanden, sondern in erster Linie beim Menschen. 
Leben kann ohne „denkende Seele“ leben, ja im ganzen viel 
besser und reibungsloser als mit ihr. Ist diese aber entwickelt, so 
bedeutet sie nur sozusagen eine Verfeinerung des „formenden 
Prinzips“, nicht ein schlechthin Neues. Der logische Schluß auf 
den transzendenten Schöpferplan ergibt sich also erst aus der 
„denkenden Seele“, dem begrifflichen Denken. Ein Seestern macht 
sich bestimmt keine Vorstellungen über einen solchen Plan, weil 
er keine „denkende Seele“ hat, sondern nur die „formende“. 

Die „denkende Seele“ oder der Begriff ist das Stadium der 
Entwicklung, in dem der Lebensvorgang nicht nur lebt, sondern 
die Außenwelt und sich selber auch begrifflich-gedanklich auf- 
faßt. Dabei äußert sich die „Polarität“, die lebendige Spannung, 
die das Wesentliche am Lebensvorgang ist, neben der bis dahin 
vorhandenen Art und Weise auch in der speziellen Form der be¬ 
grifflichen Gegensätze (rechts — links, oben — unten, dick — 
dünn usw.). Der letzte Ausdruck dieser Polarität ist der Ich- 
Begriff, der auf Grund der vorerwähnten begrifflichen Gesetz¬ 
mäßigkeit in Gegensatz zu dem tritt, was nicht Ich ist, und damit 
die Rätselhaftigkeit des Lebens zum Rätsel „an sich selber“ (dem 
Ich-Bcgriff) macht. 

Der Verfasser wirft der Abstammungslehre mit Recht vor, 
sie arbeite mit einer petitio principii, d. h. sie mache den zu be¬ 
weisenden Grundsatz zum Beweisgrund, indem sie sage, das 
natürliche System der Arten, Familien usw. sei ein Beweis der 
Deszendenztheorie, während doch erst bewiesen werden soll, daß 
die logische Beziehung der systematischen Einteilung phylo- 
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genetisch entstanden sei. Denselben Fehler der petitio principii, 
des Beweisanspruches des erst noch zu Beweisenden, macht aber 
der Verfasser selbst mit seinem Schluß auf den transzendenten 
Schöpfungsplan und dessen „intelligenten Urheber". Der 
Schöpfungsplan ist mit der Unmöglichkeit der Deszendenztheorie 
nicht im geringsten bewiesen, sondern bedarf erst des Beweises. 
Diesen Beweis will der Verfasser vermittelst der „denkenden 
Seele", des begrifflichen Denkens führen; und umgekehrt ist der 
Schöpfungsplan und sein intelligenter Urheber der zureichende 
Grund für die „denkende Seele" und die erste Lebensform. 

Ein anderer sehr wesentlicher Denkfehler ist die Gleich- 
setzung von sclbstgewachsencn Dingen oder Vorgängen und 
künstlich von Menschenhand hergestellten oder durch andere 
äußere Einwirkung entstandenen Dingen, d. h. von Lebewesen 
und Kunstprodukt, hinsichtlich ihrer Entstehungsursache. Auch 
diesen Fehler macht der Verfasser, wenn er (S. 131) sagt: „Läßt 
man ... Formen als selbständige Tcilsubstanzcn gelten, welche 
zwar die Materie beherrschen (Leben), nicht aber aus ihr ent¬ 
springen (Urzeugung), dann kann der Grund lebender Formen 
kein materieller mehr sein; denn dann sind Formen der Ausdruck 
eines geistigen Prinzips ..., wie ja von jedem unbewußt zuge¬ 
geben wird, der aus einem Feuersteinbeil auf den Intellekt d-rs 
erzeugenden Menschen schließt." Zwar ist der Schluß auf den 
nicht-materiellen Grund richtig, aber er schließt beim Vcrf. still¬ 
schweigend ein, daß das „formende Prinzip" seinem Ursprung 
nach außerhalb der geformten Materie liegen müsse, eben in 
dem besagten Schöpfungsplan und dessen „intelligentem Urheber". 
Von diesem spricht er auf S. 197, wo er noch einmal dem schein¬ 
bar unentrinnbaren Zwang der Logik folgt: „Ist man nicht ge¬ 
neigt, im System der Lebewesen den intelligenten Urheber eines 
Schöpfungsplanes abzulescn, dann kommt cs naturgemäß ,zu dem 
ganz ungeheuren Zwang ... zur deszendenzthcorctischcn Er¬ 
klärung*." 

In Wirklichkeit ist das „natürliche System** weder phylo- 
genctisch-historisch-chronologisch, noch ist es Ausdruck einer 
logisch-hierarchischen Seinsordnung. In beiden Auffassungen 
steckt etwas Wahres, jedoch die volle Wirklichkeit liegt zugleich 
zwischen und oberhalb beider. Wir könnten sie in Anlehnung an 
die hier gebrauchten Ausdrücke eine Hicrarcho-Chronologie, besser 
vielleicht eine Praktologie, eine Wirkens-Ordnung nennen. Hier 
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be-wirken sich die einzelnen Lebewesen selbsttätig seit Anfangs- 
losigkeit auf Grund der „gestaltenden Kraft“ des Lebensdurstes 
als Inbegriff der Sankhäras. Das Sich-Bewirken ist notwendig 
verbunden mit Ergreifen der Außenwelt in all ihren Stufen, d. h. 
körperlich wie geistig. Mit anderen Worten: das Sich-Bewirken 
ist ein Ernährungsvorgang durch und durch, der im Sich-Betätigen 
selbsttätig die „gestaltende Kraft“ des Lebensdurstes immer 
wieder aus sich aufspringen läßt, wobei die Greifeanlage oder die 
„Potenz“ sich zum Greifen oder zum „Akt“ auswächst, und 
dieser sich zur neuen Anlage oder Potenz niederschlägt, ,zer¬ 
fleischt“. Die jedesmalige Lebensform bedeutet nur eine Schicht 
eines anfangslosen Gesichtes, was wir buddhistisch mit Wieder¬ 
geburt bezeichnen. In dieser Wirkens-Ordnung stellt jedes Lebe¬ 
wesen ein individuelles Wirkens-System dar, das sich selber die 
Richtung gibt je nach seinen Neigungen. Buddhistisch ausgedrückt 
nennen wir das: Wiedergeburt nach dem Wirken. Das heißt: es 
gibt für ein Lebewesen keine Sicherheit schlechthin, den zur Zeit 
erreichten Standpunkt in der Ordnung der Lebewesen zu be¬ 
wahren, sondern es muß ihn durch entsprechendes Wirken, durch 
Anstrengung halten. Wer als Mensch lebt, hat damit nicht die 
Gewißheit erlangt, immer wieder Mensch zu werden, sondern er 
muß sein Menschtum durch entsprechendes Wirken wahren, 
andernfalls er in untermenschliche Wirkensgebiete herabsinkt, in 
die Tierwelt oder was es sonst noch geben mag. 

Die Wesen sind also durch das selbständige Wirken, durch 
ihr anfangsloses Wandern von einer Daseinsform zur andern alte 
miteinander verwandt, wobei es dann geschehen mag, daß ein 
Lebewesen einmal auf der Höhe der Wirkensordnung steht, ein 
andermal in der Tiefe, ein drittes Mal irgendwo in der Mitte usw. 
Es ist klar, daß diese allgemeine Wirkens-Verwandtschaft zu 
einer Ordnung führen muß oder nur innerhalb einer Ordnung 
möglich ist, wie sie sich uns in der Forschung der Naturwissen¬ 
schaft ergeben hat. Und es leuchtet ein, daß man diese Ordnung 
ebenso hierarchisch-logisch wie auch genetisch-chronologisch lesen 
kann, das eine Mal von oben her, das andre Mal von unten nach 
oben. Beide Male verfährt man einseitig und kommt in unlös¬ 
bare Widersprüche, wenn man den gedanklichen Einsatz zu Ende 
denkt. 

Der Beweis für unsere Darlegung? Ist unsere Auffassung 
richtig, dann kann sie begrifflich-logisch nicht bewiesen werden. 
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Jeder derartige Beweisversuch würde wiederum mit einer petitio 
principii arbeiten. In der Wirkensordnung ist weder die 
„denkende Seele“, der Begriff, eine unableitbar prinzipielle 
Wesensstufe noch das erste Lebewesen. Der Begriff ist nur ein 
Sonderfall des Lebens als durch und durch Greifen, und eine 
erste Lebensform gibt cs überhaupt nicht. Man kann also mit 
dem begrifflichen Denken nicht beweisen, daß der von ihm ge¬ 
führte Beweis richtig oder falsch ist, weil das erst zu Beweisende 
sich selber voraussetzen würde. 

Der Beweis für die Richtigkeit unserer, d. h. der bud¬ 
dhistischen Auffassung kann also nur auf andere Weise als be¬ 
grifflich erbracht werden. Diese andre Weise ist mit dem Leben 
als anfangslosem Wachstumsvorgang gegeben in seiner letzten 
Möglichkeit: des Aufhörens. Denn der Lebensvorgang ist zwar 
auf Grund des immer wieder neu aufspringenden Lebensdurstes 
da, aber hinter dem Lebensdurst steht das Nichtwissen 
darüber, daß es so ist. Das ist anfangslos, aber es kann aufhören, 
indem der Lebensvorgang „Ich“ sich belehren läßt und in der 
Übung der Selbstzucht und Selbstbesinnung oder Sammlung auf 
sich selber den Weg des Zuruhekommens beschreitet. Wobei er 
sich dann mehr und mehr erlebt als das, was er in Wirklichkeit 
ist: eben ein Vorgang restlosen Ergrcifcns und Wachsens ohne ein 
„wahres Selbst“ im Sinne eines Ewigen und Verharrenden. 

K. F. 

Briefkasten 

Frau M. F. in W, Welches Land ist ein Vorbild hinsichdich der Buddha¬ 
lehre, oder ist es so, wie Sie mir schon einmal schrieben, daß die Buddha¬ 
lehre nur für die Einzelnen ist, und wenn ja, warum? Die echte Buddhalehrc 
ist doch nicht eine Lebensverneinung, sondern ein bewußter, beständiger Ab¬ 
bau der Triebe, und die sind doch kein Leben. Ich kann doch nicht das, was 
vergänglich ist, das Leben nennen? 

Antwort: Wenn man ein Land als Vorbild für die Buddhalehre 
nehmen will, so am ehesten Burma. Doch auch dort ist die Lehre vor allem 
durch das gefühlsmäßige Vertrauen der Bevölkerung verankert, während die 
gedankliche Durchdringung immer Sache des Einzelnen ist. Es ist nun einmal 
so im Leben, daß die große Menge der Menschen nicht selbständig denkt, 
und darauf kommt es schließlich in erster Linie im Buddhismus an. Du 
schließt jedoch den Wert des rein gefühlsmäßigen Vertrauens nicht aus. 

Die Buddhalehre ist nicht Lebensbejahung, niche Lebensverneinung 
(beides sind nur begriffliche „Standpunkte“), sondern sie lehrt die Überwin¬ 
dung des Lebens (als restlos Leiden) durch Überwindung des Lebensdurstes 
oder der Triebe. Leben und Triebe sind gleichbedeutend. Leben ohne Triebe 



86 







gibt es nicht. Sind die Triebe endgültig verloschen, dann kann wohl das 
Leben eines solchen Vollendeten noch eine Weile bestehen, sogar Jahrzehnte 
hindurch; aber das ist dann nur noch das letzte Abklingen des anfangslosen 
Wandems im Samsara von Daseinsform zu Daseinsform; und doch ist das 
Leben für dieses Wesen zu Ende; es gibt weiterhin weder Geburt noch Tod, 
weder Entstehen noch Vergehen, weder Sein noch Nichtsein mehr. Es gibt 
nur noch das Verloschensein. Das ist sehr nüchtern, aber für jeden, der das 
Unbefriedigende jeder Lebensform wittert, das letzte Ziel und das „höchste 
Glück**. 

Anonymus: Ich erlaube mir. Sie darum zu bitten, einmal einen recht 
eingehenden, klaren, auch dem geistig unbegabtesten Menschen verständlichen 
Aufsatz über das „Ich“ erscheinen zu lassen. Denn einerseits behauptet man, 
es gäbe kein „Ich“, anderseits aber spricht man vom Karma, dem Wirken, 
das sich von einem Wesen auf das andere im Laufe der Wiedergeburten über¬ 
trägt. Gäbe cs kein Ich, so könnte es doch nach dem Tode auch kein Weiter¬ 
wirken, kein Karma geben. Da man aber nicht annehmen kann auf Grund 
der naturwissenschaftlichen Erkenntnis, daß die Kraft, die im Menschen 
wirkt, spurlos verschwindet, muß man doch annehmen, daß sie nach dem 
Tode eine neue Form für ihre Verkörperung sucht. Ich weiß, daß schon 
so mancher Aufsatz über das „Ich** geschrieben ist, aber einen ganz klaren 
und ganz unmißverständlichen, in den tiefsten Kern dieser Lehre eindringen¬ 
den Artikel habe ich bisher nicht gelesen. 

Antwort: Der Absender will vielleicht durch seine Namenlosigkeit 
seine Nichtselbstheit symbolisch ausdrücken. Immerhin würde es doch rich¬ 
tiger sein, den Mut zur Unterschrift aufzubringen. Ein Mensch, der nicht 
mit seinem Namen zu seinen Äußerungen und Handlungen steht, kann nicht 
erwarten, daß er zu wesentlichen Erkenntnissen gelangt. Denn diese ver¬ 
langen in erster Linie den Mut zur Selbständigkeit des Denkens. Und das 
bedeutet den Mut zum Bekennen und zur (inneren) Einsamkeit. 

Was nun den Inhalt des Briefes betrifft, so scheint nichts mehr gerecht¬ 
fertigt als der Wunsch nach einer einfachen, leicht verständlichen und wider¬ 
spruchsfreien Darstellung der Lehre von der Nichtselbstheit. Wer sich darin 
versucht, wird finden, daß nichts so schwierig ist, als diese Forderung zu er¬ 
füllen. Dr. Dahlke, der gewiß Erfahrungen darin hatte wie kaum ein Mensch 
unserer Zeit sonst, sprach des öfteren darüber, wie sehr er sich bei seinen 
Darstellungen bemühte, einfach und leichtverständlich zu bleiben, und wie 
schwierig es sei, wenn man wirklich in die Tiefe gehen und nicht in all¬ 
gemeinen Redensarten hängenbleiben will. Die Hauptschwierigkeit liegt wohl 
darin, daß man diese Dinge überhaupt nicht allein mit begrifflichen Er¬ 
örterungen erklären noch verstehen kann, sondern daß wenigstens ein gewisses 
Maß von eigenem Erleben im Sinne des Loslassens und der gedanklichen 
Sammlung mit dabei sein muß, Voraussetzungen, die sozusagen über¬ 
logisch sind. 

Den Einwand des Briefschreibers hören wir immer wieder, er ist geradezu 
der Allerweltseinwand gegen den Buddhismus. Daß es gerade umgekehrt ist: 
daß die Annahme einer ewigen Seele, eines „wahren Selbstes* 4 nicht nur 
eine Wiedergeburt, sondern den Lebens Vorgang überhaupt unmöglich macht, 
darauf hat Dr. Dahlke, und haben auch wir schon oft hingewiesen und 
werden es immer wieder tun. Um das einzuschen, muß man sein eigenes 
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Denken anstrengen, sonst kann man keine Erkenntnisse schaffen, und man 
muß von der Speise, die der Buddha als Kenner der Wirklichkeit bietet, 
selber essen; man muß Vertrauen zu seiner Lehre fassen und nicht sich den 
Weg durch herkömmliche Meinungen und Begriffe verlegen, so wie ein 
Schwimmer sich dem Wasser anvertraut und nicht durch krampfhaftes Fest¬ 
halten am Balken sich die Möglichkeit abschneidet, sich auf den Wellen zu 
wiegen. Noch einmal: es gehört Mut dazu, der Mut zum Loslassen, was 
innerhalb des jeweiligen Lebensbereiches grundsätzlich jeder üben kann, ohne 
in Extreme zu verfallen. 

Man sollte annehmen, daß der Buddha selbst bereits alles Wesentliche 
gesagt hat, was über diese Dinge zu sagen ist. Und er hat es auch getan. 
Aber der anmaßende Mensch mit seinem Stolz auf begriffliches Wissen 
und seine Grundsätze der Logik, die er über alles stellt, obwohl er seine 
Gedanken oft nur halb ausdenkt, übt da nur Kritik, wo er in Bescheidenheit 
und Vertrauen versuchen sollte, das nachzuerlcben, so gut er eben kann, was 
der Buddha und viele seiner Schüler bereits vorgelebt haben. 

Auch wir können, wenn wir über die Wirklichkeitslehre des Buddha 
sprechen, nichts anderes tun, als das wiederholen, was der große Lehrer schon 
vor zweieinhalb Jahrtausenden sagte, nur mit etwas anderen Worten und in 
Ausdrücken, die unserem heutigen Leben näherstehen als die Ausdrucksweise 
der damaligen Zeit. Möge jeder sich nach Kräften um gedankliche Klarheit 
und Selbstzucht mühen zum Segen für sich und andere Wesen. Er wird dann 
allmählich immer deutlicher erkennen, daß hier keine gedanklichen Wider¬ 
sprüche vorhanden sind. 


Buddhistische Leihbücherei unentgeltlich (gegen 
Pfand), Berlin N, Togostrabc 74, bei Herrn L a di m a n n. 
Büchcrausgabe: Wochentags abends 7—8 Uhr, 
außer Donnerstag. 
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